
        
            [image: cover]
        

    


Der Sturm

Maddrax Nr. 172

von Stephanie Seidel

erschienen am 22.08.2006

Titelbild von Koveck


Der Sturm

13. August 2522, 08:10 Uhr

Im Hafen von Bankogg herrschte das übliche Getümmel. Händler standen am Pier, feilschten um den Preis neu eingetroffener Ware. Es roch nach Gewürzen, nach Obst und nach Fisch. Straßenjungen liefen neben den Reisenden her und boten ihre Dienste als Lastenträger an. Soeben hatte die Flut eingesetzt, und im Mastengewirr der Schiffe fielen erste Segel.

Eine alte Bettlerin sah der Hektik gelassen zu. Fremde kamen an ihr vorbei, darunter ein Albino mit einem jungen Lupaweibchen. Er hatte es eilig, trotzdem hielt er an und gab ihr ein Stück Brot. Als sich ihre Hände berührten, zuckte die Frau zurück. Er hat einen unsichtbaren Begleiter! , dachte sie entsetzt. Den Tod!


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann… und der letztlich Matt auf den Mars verschlägt und Aruula über eine dunklere Erde als zuvor ziehen lässt…

 

Während Matthew Drax auf dem Mars das Erbe der Hydree und das Geheimnis des Strahls enträtselt, der auf die Erde weist – und durch eine Geistreise das Leben der uralten Rasse vor 3,5 Milliarden Jahren miterlebt –, wird seine Gefährtin Aruula auf der Erde seit der vielfachen Atombombenexplosion am Kratersee von der Vision eines brennenden Felsens nach Südosten geleitet. Die Technik der Bunkermenschen existiert nicht mehr, seit der halb reaktivierte Wandler im Zentrum des Kraters ein permanentes EMP-Signal ausstrahlt, das den ganzen Erdball durchdringt. Die Zerstörungen machen ein weites Gebiet rund um den Krater unbewohnbar – und die Außerirdischen schmieden neue Pläne, wie »Projekt Daa'mur« doch noch abzuschließen ist. Aber davon ahnt Aruula nichts, als sie unbeirrt, aber nicht ganz freiwillig ihren Weg geht – nicht ahnend, dass sich jemand auf ihrer Fährte befindet, der ihr näher steht als sonst irgendwer: ihr von den Daa'muren aus dem Leib geraubter Sohn, der in Begleitung eines Aufpassers ebenfalls der Vision und damit seiner Mutter folgt.

Wo das Ziel liegt, erfährt Aruula, als sie auf einen Daa'murenkristall trifft, dessen Entität sich von Aborigine-Frauen zum Kratersee bringen lässt: Australien, das jetzt Ausala heißt! Dort nämlich scheint mit den Explosionen etwas erwacht zu sein, das eine Gefahr für die Außerirdischen darstellt. Aruula vernichtet den Kristall und setzt ihre Reise fort.

Aber auch ihr Freund und früherer Gefährte Rulfan ist auf Aruulas Spur. Von anderen Telepathen weiß er vom großen Ziel im Südosten, und er ist besorgt über die hypnotische Lockung, die nichts Gutes bedeuten kann…


15. August, 15:30 Uhr

Indischer Ozean, Höhe Pinang (Malaysia West)

»Dieses Meer ist verflucht! Selbst der Wind bringt keine Kühlung«, stöhnte Yngve. Der junge Krieger stand an der Reling; sein langes blondes Haar war dunkel von Schweiß, sein Gesicht gerötet. Unter ihm hob und senkte sich das Schiff im Takt der Wogen. Warmer Wind strich über Bord.

Aruula lächelte.

»Wir haben es bald geschafft«, sagte sie. »Man kann die Insel schon sehen, und wenn wir erst an Land sind, wird es besser! Auf Meelay soll es Wälder geben, die bis an die Küste reichen. Da finden wir Schatten und frisches Wasser. – Dann hört auch das Geschaukel auf!«, fügte sie hinzu und trat nach der Schanzkleidbeplankung unterhalb der Reling.

Eines der unerklärlichen Phänomene der Menschheit war die Rasanz, mit der sie nach der Apokalypse und der Zeit der Düsternis und des Vergessens den Schiffsbau neu entdeckt hatte. Die Ergebnisse konnten sich zwar nicht mit den modernen Seglern von einst messen, dazu fehlte es an Technik, Material und Fachwissen.

Großsegler wie die Gorch Fock gab es nur ganz selten.

Was heute die Meere befuhr, war meist klein, roh gezimmert und ausschließlich auf Nutzen ausgerichtet.

Dennoch: Aruula und ihr Begleiter standen an Deck eines klassischen Zweimast-Toppsegelschoners, auch wenn diese Takelung mehr schlecht als recht an Masten und Rahen hing.

Eine Windböe fuhr heulend in die Schratsegel; das längs stehende Rundholz zerrte an seinen Tauen. Sollten sie reißen, würde der Baum über das Deck schwenken und jeden, der dort stand, ins Meer fegen.

»Ihr da vorn!«, rief ein Matrose Aruula und Yngve zu, kam heran und wies dabei flüchtig nach Westen. »Da braut sich was zusammen! Gut möglich, dass es hier gleich ein bisschen ungemütlich wird. Der Käpt'n hat gesagt, wir sollen mal vorsorglich alles Bewegliche festbinden.«

Er grinste und streckte die Hand aus, um Aruulas sonnengebräunten Arm zu tätscheln. »Also, schöne Frau: Wenn du nicht von mir gefesselt werden willst, gehst du besser unter Deck!«

Seine Hand erreichte nicht ihr Ziel. Yngve hatte sie mitten in der Bewegung abgefangen, hielt sie am Gelenk umklammert und drückte den Mann ein paar Schritte zurück. Adern traten aus der Haut hervor, der Matrose wimmerte. Yngve beugte sich zu ihm vor.

»Fass sie nie wieder an!«, warnte der Krieger. Aus seiner Stimme klang die Kälte der nordischen Winter, mit denen er aufgewachsen war. Sie jagte dem Matrosen Schauer über den Rücken. Bei dreißig Grad Hitze.

»Komm schon: Lass ihn los!«, forderte Aruula. »Er hat sich nichts dabei gedacht.«

Sie wandte sich dem Meer zu, als Yngve neben sie trat und seine Arme auf die Reling legte.

Aruula war ihm in der Hafenstadt Yangonn im Süden Bumaas begegnet, wo sie sich auf der Suche nach dem brennenden Felsen aus ihrer Vision einschiffen wollte.

Vor einigen Wochen hatte sie von dem ehemaligen Techno Abdul Nadjibullah erfahren, dass zwei Inseln für den Standort des Felsens in Frage kamen: Australien und Tasmanien, die heute Ausala und Tasman genannt wurden. [1] Von Abdul hatte sie sich kurz vor der Stadt getrennt; er war ein bekannter Bandit, und Aruula wollte, um Ärger zu vermeiden, nicht mit ihm zusammen gesehen werden. Sie hatte ihr Molee verkauft, um genügend Geld für die Passage zu haben, und auf der anschließenden Suche nach einem Schiff gen Südost neue Bekanntschaften gemacht.

Eine davon war Yngve, ein Lauscher (Telepath) wie sie.

Die Barbarin warf ihm einen raschen Seitenblick zu.

Der Krieger aus Noorweje war einen Winter älter als sie, groß und breitschultrig. Sein Volk lebte in den nebelumwogten Fjorden bei Kristian'sund, wo Götter und Geister allgegenwärtig waren. Yngve war unverzüglich aufgebrochen, als ihn die Vision erreichte, trotzdem kam er aufgrund des längeren Weges erst nach Aruula in Yangonn an. Hätte sie nicht den Abstecher nach Tibet gemacht, die beiden wären sich nie begegnet.

Das sagte sie Yngve, und er nickte. »Ich hatte Glück!«

Der Himmel zog sich zu. Donner grollte, Blitze zuckten in der Ferne und der Wind drehte auf West. Die Besatzung kam an Deck gerannt. Ein Teil reffte die Segel, andere sicherten vorhandenes Gut. Dazu gehörten Boote, Fässer mit Regenwasser und eine Wisaau. Das Tier war als Abendessen für Passagiere und Mannschaft vorgesehen, wusste aber nichts davon und ließ sich deshalb ohne große Gegenwehr an den Fockmast binden.

Dort stand es grunzend herum, als der Bug des Schoners in ein Wellental tauchte und mit schäumenden Wassern wieder hoch kam. Das Grunzen wurde zum Quieken.

Aruula runzelte die Stirn.

»Der Matrose hatte Recht«, sagte sie mit Blick auf die unruhige See. »Es gibt ein Unwetter!«

Yngve nahm eine Hand von der Reling. »Soll ich dich unter Deck bringen?«

»Nein.« Die Barbarin stemmte sich gegen den Wind.

»So lange wir uns festhalten können, bleiben wir hier.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.« Aruula nickte. Unter Deck bedeutete feuchtschwüle Hitze, Dunkelheit, Enge und Gestank. Die Barbarin konnte damit leben, doch für den Mann aus Noorweje war es eine Qual, das wusste sie.

Der Schoner war eigentlich nicht für Passagiere gedacht. Er befuhr die Route Induu-Meelay als Frachtschiff, mit Nutzvieh auf der Hinreise und einer Ladung Ko'koos zurück. In der letzten Zeit jedoch tauchten in den Häfen vermehrt Fremde auf, die eine Schiffspassage suchten. Der Käpt'n des Schoners hatte keine Ahnung, warum plötzlich alle Welt nach Südosten wollte. Es war ihm auch egal. Wer die Überfahrt bezahlte, den nahm er mit. So kam es, dass sich unter Deck neben einem Dutzend Wisaauen und acht Mähnenschafen auch zwanzig Telepathen befanden, als das Unglück geschah.

Zwei Meilen Backbord voraus lag die Küste von Meelay mit ihrem reichen Waldbestand und den gelben Stränden. Im Landesinneren ragten Berge auf; ihre Gipfel verschwanden im hitzefeuchten Dunst. Noch lief der Schoner auf einem Kurs, der ihn in die Straße von Malakka führen sollte, zu den großen Häfen im Süden der Insel.

Allmählich aber wurde der Wind zum Sturm.

»Vielleicht sollten wir doch besser verschwinden«, sagte Aruula beunruhigt, als die Segel zu knattern begannen und Gischt über die Reling schäumte. Suchend sah sich die Barbarin um. Der Niedergang – die Treppe zu den Quartieren – war achtern und weit entfernt, deshalb entschied sich Aruula für die Frachtluke. Sie wollte gerade losgehen, da kam ein dämonisches Heulen übers Meer. Yngve schnellte vor.

»Runter!«, befahl er, zog Aruula in den Schutz der Schiffswand und schlang seine Arme um ihren Körper.

Im nächsten Moment brausten orkanartige Böen über Deck. Sie rissen alles fort, was nicht gesichert war, darunter einen Matrosen und die Halteleine am Rundholz des Gaffelsegels. Prompt begann der Baum zu schwenken; hin und her zwischen den beiden Masten, genau über dem Frachtraum.

Die Gefährten kauerten mittschiffs, dennoch konnten sie die nahe Luke plötzlich nicht mehr erreichen. Das Meer wurde zum Tollhaus. Der Schoner stampfte und rollte, während seine Besatzung verzweifelt die Segel zu bergen versuchte. Eine Sturzflut rauschte über die Reling und spülte Aruula und Yngve von der Wand weg.

Haltlos glitten sie im Brüllen des Sturms das Deck entlang. Der Bug kam hoch, auf einer mächtigen Welle.

Über ihrem Scheitelpunkt kippte das Schiff nach vorn – tiefer und tiefer in die tosende See. Das aufgeworfene Wasser an Deck strömte voran. Es nahm Aruula mit.

Alles ging so schnell.

Schon war sie am Fockmast vorbei, wo die angebundene Wisaau quiekend um ihr Leben paddelte.

Aruula versuchte nach dem Strick zu greifen, verfehlte ihn jedoch. Dann spürte sie eine Hand an ihrem Arm.

»Ich hab dich!«, keuchte Yngve. »Ich halte dich!«

Es war ein leichtsinniges Versprechen, denn der Schoner kämpfte sich hoch und das Fluten begann erneut. Diesmal nach achtern. Aruula und Yngve wurden zurückgeschwemmt. Überall waren Ecken und Kanten, an denen man sich verletzen konnte. Yngve bekam ein nasses Seil zu fassen und hielt es mit der Kraft der Verzweiflung fest. Es hing an einem der Boote, die mit dem Kiel nach oben festgezurrt waren.

Wieder und wieder krachten schäumende Brecher auf die Gefährten herab. Der Wind heulte und pfiff; er riss ihnen die Luft vor der Nase weg und warf ihnen stattdessen salzige Gischt hin. Aruula spuckte und rang nach Atem.

»Ich kann nicht mehr. Ich ersticke«, japste sie.

»Unter das Boot!«, keuchte Yngve an ihrem Ohr.

»Komm schon, Aruula: Kriech unter das Boot!«

Aruula nahm im tosenden Wind alle Kraft zusammen.

Hand über Hand zog sie sich an glitschigem nassen Holz entlang in trügerische Sicherheit. Yngve stützte die Barbarin, als das Schiff nach vorn sank und die nächste Welle über Bord rauschte. Dann folgte er ihr. Die beiden setzten sich auf und umklammerten eine Ruderbank.

Wasser lief ihnen aus dem Haar, Angst stand in ihren Augen.

Die Besatzung hatte den Kampf um die Segel aufgegeben, aber wenigstens noch alle längs stehenden gelöst. Der Schoner war trotzdem vom Kurs abgekommen, hatte sich leewärts ausgerichtet und trieb auf die Küste zu. Schneller als er sollte. Schuld daran waren die quer stehenden Rahsegel oben an den Masten.

Sie waren gebläht bis zum Platzen, doch sie widerstanden dem Wüten des Windes – anders als die großen Längssegel. Sie machten einen Höllenlärm, als sie über Deck flatterten. Der Sturm riss sie in Fetzen.

Einer der triefenden Streifen verfing sich an dem schweren Rundholz, das im Takt der Schiffsbewegung von Steuerbord nach Backbord schwang. Es kam ruckartig zum Stehen; die Halterung brach, das Holz krachte zu Boden. Die Spitze verkeilte sich zwischen den Regenfässern am Großmast. Der Rest lag quer über der Frachtluke.

So plötzlich wie er gekommen war, ließ der Sturm nach. Das unheimliche Heulen und Pfeifen wurde leiser.

An seine Stelle trat ein anderes Geräusch: die Schreie der eingeschlossenen Passagiere.

Yngve lehnte seine Stirn an die fest umklammerte Ruderbank, um zu lauschen. Die Gedankenbilder, die er sah, waren alarmierend. Das Schiff hatte viel Wasser aufgenommen. Es stand fast einen Meter hoch im Frachtraum, schwappte zwischen zusammengepferchten Menschen und Tieren herum – und stieg sprudelnd an.

»Wir müssen ihnen helfen!« Aruula tauchte unter dem Bootsrand ins Freie. Gischt schäumte über Bord; die Barbarin rutschte aus und fiel der Länge nach hin.

»Meerdu!«, fluchte sie, wischte sich das Wasser vom Gesicht und schob die nassen Haare zurück. Ihre Haut brannte, Augenbrauen und Wimpern waren salzverkrustet.

Neben ihr kam Yngve hoch. Er musterte die Verwüstung an Deck: flappende Segelreste, zersplittertes Holz, treibende Stricke und ein halbiertes Fass. Es schaukelte im Wind.

»Wo ist die Besatzung?«, fragte er. Aruula packte ihn und zeigte wortlos aufs Meer. Ein ganzes Stück entfernt schlingerte das zweite Boot des Schoners auf den Wellen, voll besetzt mit Mannschaft und Kapitän. »Kannst du dir das erklären?«

»Ein Kapitän verlässt sein Schiff nur aus einem Grund: wenn es verloren ist!«, rief Yngve und fuhr herum. Er sah die Küste, die viel zu schnell näher kam, sah das Fischerdorf und die Menschen am Strand, die entsetzt ihre Hände vor den Mund schlugen – und sah die weißen Schaumkringel im Wasser. Yngve rannte los. »O verdammt! Bei Wudan und allen Göttern!«

»Was ist? Was hast du gesehen?« Aruula rannte neben ihm her zur Frachtluke.

»Klippen!«, presste Yngve zwischen den Zähnen hervor, während er sich über das schwere Rundholz beugte, um es anzuheben. Es rührte sich keinen Millimeter. »Wir fahren auf ein Riff zu! Schnell, wir müssen diese Leute da rausholen, sonst sind sie…«

Yngve brach ab. Er taumelte. Ein Ruck war durch den Schiffskörper gegangen, als hätte ein riesiger Hammer zugeschlagen. Der Schoner stoppte aus voller Fahrt; die Masten stürzten knirschend nach vorn. Im Fallen rissen ihre Halteseile. Sie peitschten mit tödlicher Wucht durch die Luft und streiften das halbierte Fass. Es schoss auf Yngve zu, schleuderte ihn an die Reling und stieß ihn über Bord. Er verschwand in der tosenden Brandung.

»Yngve!« Gehetzt blickte Aruula von der Frachtluke zur Reling und zurück. Das Rundholz war durch den Stoß gebrochen. Hilferufe drangen aus der Luke, und so sehr die Barbarin dem Gefährten auch helfen wollte: Sie konnte die eingesperrten Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen. Aruula setzte sich und stemmte ihre Stiefel gegen das Holz. Es bewegte sich, wenn auch viel zu langsam.

»Mach schon! Mach schon!«, keuchte Aruula, während von achtern eine schäumende Welle nahte. Ihr Rauschen und Donnern wurde von schrecklichen Lauten übertönt.

Sie kamen aus dem waidwunden Schiff, das im Sterben wie ein lebendes Wesen zu klagen begann. Da war ein Stöhnen und Ächzen und Wimmern, dass einem das Blut in den Adern gefror. Selbst die gefangenen Telepathen verstummten einen Moment. Vielleicht hatten ihre feinen Sinne etwas wahrgenommen, das gewöhnlichen Menschen verborgen blieb.

Brandung stieg am Heck empor und kam wie eine graue Wand über die Reling. Sie rauschte das Deck entlang, stieß das Holz von der Luke und Aruula nach vorn an den Bug. Die Barbarin zögerte nur einen Moment. Als sie sah, dass das Lukengitter hochklappte und tastende Hände an Deck erschienen, sprang sie über Bord.

Gurgelnd und schäumend schlug das Wasser über ihr zusammen. Aruula kam hoch, schnappte nach Luft und schwamm los. »Yngve!«, rief sie. »Yngve!« Irgendwo musste er sein. Holz trieb auf den Wellen, Stroh und ein totes Mähnenschaf. Die Klippen hatten den Schiffsrumpf aufgeschlitzt.

Am Strand machten Fischer ein Ruderboot klar, trotz des tosenden Windes. Aruulas Muskeln schmerzten; sie schluckte Wasser und begann zu keuchen. Vor ihr ragte ein Kopf aus den Wellen. Er gehörte der Wisaau, die beim Fall des Fockmastes frei gekommen war, Sie trug noch immer einen Strick um den Hals. Aruula schaffte den Sprung nach vorn, griff zu und ließ sich mitziehen.

Das Schwein grunzte unwillig, strampelte aber weiter.

Körper schlugen klatschend aufs Wasser. Aruula hörte Stimmen in der Brandung und war erleichtert: Die Menschen an Bord hatten sich gerettet. Aber wo war Yngve? Plötzlich entdeckte sie ihn, und ihr Herz sank.

Der Krieger trieb auf den Wellen – mit dem Gesicht nach unten. Er hatte beim Sturz ins Meer die Klippen gestreift.

Eine ölige dunkle Spur folgte ihm.

Aruula ließ den Strick los. Dass er tot sein könnte, wollte sie nicht akzeptieren. Die Barbarin schwamm um sein Leben.

Es kostete viel Kraft, gegen den Sog der Wellen anzukämpfen, die Aruula von ihm wegzogen. Der Wind hatte merklich nachgelassen, auch wenn die Luft noch immer von Heulen erfüllt war. Aruula erreichte den Krieger, zog sich an seinem Hemd nach vorn und packte ihn. Es gelang ihr, sein Gesicht aus dem Wasser zu heben.

»Atme!«, keuchte sie, während sie mit Yngve durch die Brandung schwamm. Ein Fischerboot kam ihr entgegen. Die Männer an Bord schrien und fuchtelten mit den Armen. Aruula verstand ihre Sprache nicht; wohl aber die Bedeutung der Gesten. Raus aus dem Wasser!, bedeutete das hektische Winken. Doch warum starrten sie so entsetzt aufs Meer?

»Shaaka! Shaaka!«, brüllte ein Fischer. Aruula warf einen hastigen Blick zurück. Soeben brach das Schiff auseinander, sank mit zischenden Fontänen in die Tiefe.

Telepathen, Mähnenschafe und Wisaauen schwammen aus Leibeskräften von dem tödlichen Strudel fort. Hinter ihnen ragte etwas auf.

Aruula spürte weggleitenden Sand unter den Stiefeln.

Ein paar Meter noch, dann war die Dünung flach genug, dass man darin stehen konnte. Das Fischerboot nahm Kurs auf Aruula. Die Männer ruderten so schnell es ging, und immer wieder erscholl dieser Ruf: Shaaka! Shaaka!

Die Barbarin war am Ende ihrer Kräfte. Yngve hing schwer in ihren Armen, Blut rann ihm von der Schläfe und er rührte sich nicht. Doch er lebte: Seine Brust hob und senkte sich unter den Händen, die ihn hielten.

Aruulas voll gesogene Kleidung, das Schwert und die Stiefel zogen die tapfere Frau nach unten. Sie hätte Yngve loslassen müssen, um sich ihrer Sachen zu entledigen, dann wäre sie in seichtes Wasser gelangt. Doch das konnte sie nicht.

Salzige Brühe schwappte ihr ins Gesicht. Ihre Augen brannten, die Haut war wie von Reibeisen gepeinigt.

Aruula hörte einen entsetzlichen Angstschrei und wandte sich um. Zwischen den Telepathen hindurch pflügte eine Flosse durchs Meer. Pfeilschnell kam sie heran – genau auf Aruula zu. Es war Yngves Blut, das den Shaaka anlockte, den gefürchteten Riesenhai der Midaa-See.

Eines der Mähnenschafe kreuzte unabsichtlich seinen Weg. Mit rauschenden Wassern tauchte der Shaaka auf.

Er öffnete dabei das Maul, weiter und weiter, wie ein Tor zur Hölle. Messerscharfe Zahnreihen klafften auseinander. Hoch aufgerichtet drehte der Killer schlangengleich den Kopf über seinem Opfer, peilte es an und stieß zu. Das Schaf wurde in drei Teile zerbissen.

Rechts und links fielen Beine herunter. Ehe sie auf dem Wasser aufschlugen, war der Shaaka verschwunden.

Die Barbarin wusste, dass ihr Leben am seidenen Faden hing. Die Bestie hatte sie angesehen; gezielt und mit unangenehmer Intelligenz. Du bist die Nächste!, hatte ihr Blick versprochen.

Aruula schwamm los, auf den Strand zu. Gegen ihre Erschöpfung, gegen die lähmende Kraftlosigkeit und gegen den Sog der Wellen. Das Fischerboot kam ihr entgegen. Aruula verschwendete keine Zeit darauf, sich noch einmal umzusehen. Sie spürte förmlich, wie der Shaaka durchs Wasser glitt. Jeden Moment würde er da sein und zuschlagen, mit diesem schrecklichen Maul und der Gnadenlosigkeit jagender Tiere.

Die Menschen im Wasser kreischten hysterisch, die Fischer wurden still. Das Boot hatte Aruula erreicht; sie zogen die Ruder ein und streckten ihre Hände nach der Barbarin aus.

»Yngve zuerst!«, keuchte sie. Widerstrebend gehorchten die Männer und zerrten den bewusstlosen Krieger in Sicherheit. Das kleine Boot schwankte heftig.

Yngve musste erst vollständig an Bord gebracht sein, ehe man auch Aruula aus dem Wasser holen konnte. Jetzt warf die Barbarin einen Blick zurück. Der Shaaka kam heran. Schon glänzte rings um die Flosse schwarze Rückenhaut an der Oberfläche. Es blieben nur Sekunden; das würde sie nicht schaffen!

Die Barbarin griff über die linke Schulter und löste ihr Schwert aus der Rückenkralle. Der Killerfisch riss sein Maul auf, wollige Hautfetzen und ein Schafsohr zwischen den Zähnen. Aruula holte Luft und glitt unter Wasser, das Schwert aufrecht und mit beiden Händen umklammert. Sand verwirbelte, als ihre Stiefel den Boden berührten. Aruula sank in die Hocke. Vor ihr war der riesige Körper des Shaaka – und über ihr das aufgerissene Maul. Sein Kopf schoss herunter wie zuvor auf das Mähnenschaf. Nur erwartete ihn diesmal kein blökendes Opfer, sondern das Schwert einer Kriegerin.

Aruula hatte das Gefühl, ihre Handgelenke würden brechen, als die Klinge festes Fleisch durchstieß. Einen Moment lang war sie bis zu den Stiefeln im Inneren des riesigen Maules, von messerscharfen Zähnen umgeben.

Der Fisch hätte nur zuschnappen müssen, und sie wäre verloren gewesen.

Die Fischer trauten ihren Augen nicht, als der Shaaka an die Oberfläche kam. Eine Klinge ragte aus seinem Kopf; er schlug hin und her, um sie loszuwerden. Es lenkte ihn ab, und das war fatal, denn er wandte sich zur Flucht durchs Riff.

Er kam nicht weit. Ein scharfkantiges Hindernis schlitzte ihn der Länge nach auf.

Helfende Hände zogen Aruula ins Boot. Sie war restlos erschöpft, und doch fühlte sie sich glücklich.

Wudan sei Dank!, dachte sie. Es ist vorbei.

Selten zuvor hatte sich die Barbarin so geirrt.

***

15. August, 15:30 Uhr

Straße von Malakka, Höhe Ipoh (Malaysia West)

»Mann! Diese Hitze ist ekelhaft!«, maulte Daa'tan. Er ahnte nicht, dass genau in dieser Minute, etwa hundert Kilometer weiter nördlich, ein Krieger namens Yngve Ähnliches sagte. Es wäre ihm auch egal gewesen: Die Befindlichkeit Anderer interessierte den Zwölfjährigen nicht. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. Daa'tan wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich will sofort zurück nach Induu!«, forderte er und starrte dabei auf den zuckenden Rücken seines Bewachers. Grao'sil'aana hing über der Reling und würgte sich das Mittagessen aus dem Wirtskörper: Daa'tan stupste ihn an. »Hörst du mir zu, Grao?«

(Ich höre. Wir kehren nicht um, das hatte ich schon erörtert.

Nun geh und beschäftige dich mit irgendetwas!) Daa'tans grüne Augen schillerten vor Schadenfreude, als sich Grao'sil'aana ein zweites Mal röhrend erbrach.

Der Daa'mure vertrug die Seefahrt nicht! Endlich zeigte er mal eine Schwachstelle!

Daa'tan legte seine Hand auf die Reling, gleich neben die sonnengebräunte Pranke des Daa'muren.

Grao'sil'aana hatte sich als Händler aus Induu getarnt, so fiel er am wenigsten auf in dieser Gegend. Ein kleines Säckchen an seinem Gürtel legitimierte ihn. Darin waren Perlen verstaut – mit der Hälfte davon hatte Grao Sahib, wie der Daa'mure so respektvoll wie ahnungslos von der Besatzung genannt wurde, eine Anzahlung auf diese Schiffspassage geleistet, der Rest würde bei der Ankunft im Hafen von Bono den Besitzer wechseln.

Sein Schützling sah aus wie immer: schlank, nahezu dünn; mit Aruulas schwarzen Haaren und dem gleichen Grübchen am Kinn wie Commander Matthew Drax, einer seiner beiden Väter. Der zweite war ein Stamm genetisch manipulierter Pflanzen-DNS, mit der sich Daa'tans Mutter infiziert hatten. [2]

Sinn und Zweck des so entstandenen Prototyps war ein streng gehütetes Daa'murengeheimnis. Es ließ sich aber schon erkennen, dass Daa'tans finale Aufgabe ein gewisses Maß an Erbarmungslosigkeit erfordern würde.

Er übte bereits.

»Sieh nur die Wellen, Grao!«, rief der Zwölfjährige.

»Wie sie schäumen und das Schiff zum Schwanken bringen! Rauf, runter, rauf, runter – das macht Spaß, oder? Oh, und ich glaube, die Masten fallen gleich um! Guck mal hoch!«

Der Daa'mure löste eine verkrallte Hand von der Reling. Sein Gesicht war fahl, die Augen tränten, sein Magen rebellierte. Grao'sil'aana packte Daa'tan am Hemd und riss ihn zu sich. Einen Moment lang vergaß er sogar seine bevorzugte Kommunikationsebene.

»Verschwinde!«, knurrte er. »Augenblicklich! Sonst werfe ich dich über Bord!« Wie es schien, verspürte Grao'sil'aana Zorn – eine für Daa'muren untypische Emotion. Man musste es ihm nachsehen: Seit dem Bombeninferno am Kratersee letzten Oktober war er praktisch von den anderen Daa'muren abgeschnitten und allein. Und musste sich zusätzlich um einen Satansbraten kümmern, der ihm das Leben zur Hölle machte.

Daa'tan trollte sich. Unter Deck gab es eine Aufgabe für ihn, die Freude machte und lohnenswert war.

Der Junge wanderte nach achtern, an zwei Kanonen und an straff geblähten Segeln vorbei. Unterwegs warf er bedauernde Blicke auf den Umriss in diesiger Ferne, der eigentlich so viel versprechend war und doch bisher nur enttäuscht hatte.

Sumra.

Die Pirateninsel.

Daa'tan hatte auf eine Begegnung mit den verwegenen Kerlen gehofft. Er war geübt in mentaler Beeinflussung, und was hätte das für eine schöne Seeschlacht werden können! Doch von Westen her kam nichts als Wind.

Warm und immer stärker anschwellend. Wenigstens brachte er die Wellen in Aufruhr und Grao'sil'aana zum Kotzen, diesen langweiligen Aufpasser!

Der Junge spuckte über die Reling und verfolgte den Flug der Schaumbläschen bis mittschiffs, wo das Gesicht des Daa'muren im Weg war. Grao'sil'aana wischte sich über die Wange und drehte wütend den Kopf, wie in Zeitlupe. Daa'tan blickte hastig zum Himmel hoch. Dann wandte er sich ab, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zum Niedergang.

Daa'tan und der Daa'mure waren seit anderthalb Jahren zusammen. Sie hatten so manches Abenteuer auf ihrer langen Reise erlebt und etliche Krisen durchgestanden, dennoch waren sie sich nicht grün. Der Junge fühlte sich gegängelt, Grao'sil'aana sah die unfreiwillig übernommene Aufgabe eines Bewachers als unter seiner Würde an.

Den letzten Krach hatte es vor ein paar Wochen gegeben. Daa'tan und Grao'sil'aana waren aus Kara'ki kommend nach Induu gereist, auf der Suche nach dem brennenden Felsen, den der Junge in einer Vision gesehen hatte. Sie segelten in Küstennähe zur Südspitze des Landes und verließen dort ihr Schiff. Während der darauf folgenden Wanderung Richtung Radschahmandri kamen sie in die Hauptstadt eines Lokalfürsten, der gerade zur Taratzenjagd im Dschungel blies und nach mutigen Treibern suchte.

Daa'tan war Feuer und Flamme, doch sein Bewacher wollte nichts davon hören. Also lief der Junge weg – wieder einmal. Bis Grao'sil'aana ihn aufgespürt hatte, war Daa'tan schon vereidigtes Mitglied der fürstlichen Jagdgesellschaft, da konnte man ihn nicht mehr einfach mitnehmen. Der Daa'mure musste seine gesamten suggestiven Fähigkeiten aufbieten, um den Zwölfjährigen loszueisen. Die Sache war lebensgefährlich, und sie endete in ihrer Flucht mit dem nächstbesten Schiff Richtung Bono.

Daa'tan und Grao'sil'aana waren die einzigen Passagiere an Bord einer zweimastigen Brigantine mit Rundbug und Spiegelheck. Dieser Schiffstyp wurde bevorzugt von Piraten benutzt, und genau deshalb hatte der Eigner sie gekauft. Auf dem kürzesten Weg nach Bono musste das Schiff durch die Straße von Malakka, auf deren Westseite Sumra lag. Es war großflächig von Freibeutern besiedelt, die in der Meeresenge kreuzten und alles überfielen, was lohnenswert aussah. Ein fremdes Piratenschiff war jedoch nicht lohnenswert, sondern gefährlich, wenn man sich ihm näherte. Deshalb fuhr der kluge Käpt'n unter der Schwarzen Flagge, dem Zeichen der Piraten.

Das Schiff hatte eine Ladung Setzlinge an Bord, lauter kleine Bäume, die in Bono guten Gewinn einbrachten.

Das Land war kahl, seit ein Riesenschwarm mutierter Miniermotten dort gewütet hatte. Nur die resistenten Kokospalmen hatten den Angriff überlebt – Glück im Unglück, denn mit den großen, saftigen Ko'koos besaß die Insel einen letzten begehrten Exportartikel.

Daa'tan stapfte die Treppe hinunter und durch den engen Gang zum Frachtraum. Es war heiß wie in einem Glutofen unter Deck. Nur wer etwas zu erledigen hatte, hielt sich dort auf – und wer nicht fliehen konnte. Der Junge warf einen mitleidigen Blick auf die kleinen Bäume. Dicht an dicht standen sie in dem dunklen, feuchtschwülen Schiffsbauch. Ihr zartes Geäst war zerknickt vom Beladen, die Blätter hingen schlaff herab.

Daa'tan sah das Wurzelgewirr am Boden und spürte förmlich den Durst, den die Pflanzen litten. Er streichelte ein paar von ihnen.

»Haltet durch!«, bat er, wandte sich um – und prallte gegen eine haarige Brust.

»Na, Junge, redest du wieder mit dem Grünzeug?«, fragte Ravi Shan, ein Mann mit grauen Bartstoppeln und der lederartigen, braunen Haut der Seefahrer. Er hielt ein paar Leinentücher hoch. »Hier! Ich hab noch alte Segelreste gefunden, die kannst du haben.«

»Danke!«, sagte Daa'tan überrascht.

Der Seemann lächelte und zauste ihm den Schopf.

»Weißt du, erst dachte ich, du wärst verrückt mit deinem ewigen Gestreichel und Gerede. Aber dem Grünzeug scheint es zu gefallen! Ich hab schon zum Käpt'n gesagt: So wenig Verlust bei der Ladung hatten wir noch nie! Hättest du nicht Lust, anzuheuern?«

Daa'tan verzog das Gesicht. »Nicht wirklich«, meinte er. Dann sah er hoffnungsvoll zu Ravi Shan auf. »Erzähl mir noch was von den Piraten!«

»Wenn's dir Spaß macht.« Der Seemann setzte sich ächzend auf eine Holzkiste, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und begann mit einer blutrünstigen Schauermär. Daa'tan tauchte das Leinen in ein Wasserfass. Er flüsterte mit den Setzlingen, während er ihnen ein triefendes Tuch um die Wurzeln band, und man konnte zusehen, wie sich die kleinen Bäume belebten.

Plötzlich zog ein unheimliches Heulen über Deck.

Daa'tan hob den Kopf. »Was war das?«

Ravi Shan stand auf. Eine steile Falte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet. »Da ist was im Anmarsch, Junge! Entweder gibt es gleich einen ordentlichen Sturm oder ein Gewitter. Auf jeden Fall solltest du schön unter Deck bleiben, bei deinen Bäumen.«

Die Stimme des Kapitäns erscholl. »Alle Mann an die Segel!«

Ravi Shan ging los. Er drehte sich noch einmal zu Daa'tan um. »Brauchst keine Angst haben, falls es gleich ein bisschen rau wird! Hier unten bist du sicher!«

Eine halbe Stunde später hatte der Sturm die Straße von Malakka erreicht. Während hundertfünfzig Seemeilen weiter nördlich Aruula dem Toben der Elemente zu entkommen versuchte, brachte sich ihr Sohn in tödliche Gefahr. Daa'tan hatte noch nie einen richtigen Sturm gesehen und dachte, er würde unter Deck ein spannendes Abenteuer verpassen. Für den Zwölfjährigen war Sturm gleichbedeutend mit Gischt und Wellen und flatternden Segeln. Vielleicht kam ja auch noch ein Piratenschiff vorbei!

Die Wirklichkeit sah anders aus.

Der Kapitän war ein umsichtiger Mann und hatte mit zunehmender Windstärke die Segel bergen lassen; Reihe um Reihe, von oben nach unten. Jetzt fuhr die Brigantine noch mit Unterbesan- und Untermarssegel sowie den unteren Stagsegeln. Weniger ging nicht, und so sollte das Schiff den Sturm abreiten.

Das tat es auch – nur verlor es dabei Menschenleben.

Rauschende Brecher schlugen auf Deck. Daa'tan hatte sich mit Grao'sil'aana nach achtern geflüchtet, wo der Käpt'n am Ruder stand und verbissen versuchte, den Segler auf Kurs zu halten. Die Küste von Meelay war gefährlich nahe, dort gab es Klippen und Untiefen, denen er unbedingt ausweichen musste.

Anfangs hatte es Daa'tan lustig gefunden, wenn die Brigantine weit nach oben und nach unten schwang.

Auch das viele Wasser, das an Bord geschaufelt wurde, beunruhigte ihn nicht, schließlich floss es ja wieder ab.

Inzwischen aber war ihm der Spaß vergangen: Es kam kein Wasser mehr an Bord, sondern eine schäumende Flut, und das Schiff schwang nicht mehr – es tauchte bis weit über den Bug! Einmal brachte es ein Ungeheuer mit.

Schwarz und glänzend wand sich etwas auf dem Vordeck, das aussah wie gigantische verknotete Würmer.

Es wurde mit dem nächsten Brecher Richtung Fockmast gespült, wo es sich nach allen Richtungen ausbreitete, ehe es ablief. Das war der Moment, in dem Daa'tan nach achtern floh.

Da stand er nun und bangte um sein Leben.

Grao'sil'aana hatte ihm noch ein Seil um den Leib binden können, damit der Junge nicht weggeweht wurde. Mehr konnte er nicht tun, denn scharfe Böen fegten über das Schiff, und wer jetzt losließ, was immer er festhielt, den nahmen sie mit. Drei Seeleute waren bereits über Bord gegangen; teils im Sturm, teils mit den Brechern. Der Käpt'n hatte alle anderen unter Deck befohlen und die Luken schließen lassen.

Man hörte ihn kaum, als er Grao'sil'aana anbrüllte:

»Warum bist du nicht mit runter gegangen?«

»Ich kann nicht! Unten wird mir schlecht!«, brüllte der getarnte Daa'mure zurück.

»Hä?« Der Käpt'n nahm eine Hand vom Ruder und hielt sie ans Ohr. Prompt glitt das Ruder aus der Führung. Die Brigantine drehte sich. Ihr Bug zielte auf die Küste.

(Ich sagte: Ich kann nicht! Unten wird mir schlecht!

Und jetzt lässt du deine Hände dort, wo sie hingehören! Du bringst uns sicher an Land, hast du verstanden?)

»Ja, Herr!« Der Käpt'n starrte Grao'sil'aana voll Entsetzen an. Er hatte dessen Stimme in seinem Kopf gehört.

Das Heulen und Tosen nahm zu. Daa'tan war bis auf die Haut durchnässt; das harte, peitschende Wasser tat ihm weh, und er rang verzweifelt nach Luft. Immer höher wurden die Wellen, immer mehr kamen herauf.

Schneller und schneller. Daa'tan hatte Mühe, nicht in Panik zu verfallen.

Die beiden Kanonen an Steuerbord wurden aus der Halterung gerissen. Rumpelnd rollten sie nach Backbord, krachten durch die Schiffswand und verschwanden. Das Flaggentopp brach und wirbelte samt der Schwarzen Flagge davon. Sie landete am Strand einer Bucht, auf die der Käpt'n zu hielt.

Es gelang ihm, vor der Brandung Anker zu werfen.

Seine Besatzung machte die Boote klar. Das Schiff tobte wie ein bockendes Pferd, während sich die Seeleute mit ihren beiden Passagieren durch Wind und tosende Brecher kämpften. Noch bevor sie den Strand erreichten, rissen die Ankertaue; die kleine Brigantine wurde abgetrieben und verschwand in tiefen Wellentälern.

Daa'tan staunte, als er den Käpt'n sah. Er weinte.

***

15. August, 17:30 Uhr

Südchinesisches Meer, Höhe Mukah (Malaysia Ost)

»Dahinten kommt ganz schön was runter!«, sagte ein Matrose im Vorbeigehen. Rulfan folgte den Blicken des Induu, und tatsächlich: Im Westen zog eine düstere Wolke auf. Die grauen Streifen an ihrer Unterseite berührten das Meer.

»Ich hätte auch gern ein bisschen Regen!« Der Albino fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sein fahlweißes Haar klebte ihm feucht an der Kopfhaut, sein Gesicht war gerötet.

Der Matrose lachte. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen! Ein bisschen Regen bringt meist auch ein bisschen Sturm heran, und hohe Wellen.«

Die Frau an Rulfans Seite zeigte auf den fernen Wolkenbruch.

»Wird er uns erreichen?«, fragte Tanaya.

»Glaube ich nicht. Dafür ist er zu weit weg.« Der Matrose tätschelte die Reling. »Und wenn, ist das auch nicht schlimm. Das alte Mädchen hier hat schon ganz andere Wetter überstanden!«

Pfeifend ging er davon. Er ließ Rulfan mit einem Stirnrunzeln zurück. »Warum sprechen Seeleute von ihrem Schiff wie von einer Frau?«, wunderte sich der Albino.

Tanaya klopfte ihm auf die Schulter. »Wahrscheinlich, weil sie zu lange ohne Gefährtin unterwegs sind, mein Freund! Da wird man etwas seltsam mit der Zeit. Denk mal darüber nach! He, ist das Chira da hinten? Heilige Götter! Chira! Runter da – pronto!«

Tanaya rannte los. Auf der Reling am Heck schnüffelte Rulfans junge Lupa interessiert das Schiffsgeländer ab.

Es schien sie nicht zu kümmern, dass es dahinter steil in die Tiefe ging.

Rulfan blieb gelassen. Chira war klug und geschickt, sie würde ganz sicher nicht über Bord fallen.

Der Albino saß im Schatten am Bug und blickte auf die eintönige Weite des Meeres hinaus. Es würde noch viele Tage dauern, bis vor dem Bugspriet Land in Sicht kam.

Ein Glück nur, dass ausgerechnet dieses Schiff im Hafen von Bankogg gelegen hatte, als er dort eintraf!

Die Culloden war ein Dreimaster, der die gefährliche Südpassage bis hinunter nach Ausala (Australien) befuhr.

Ihr Eigner, Jayms O'Needin aus Britana, hatte sich vor Jahren an der Ostküste Induus niedergelassen und dort einen Handelsverband gegründet: die Ost-Induu-Gesellschaft. Sie war mittlerweile in mehreren Hafenstädten Induus vertreten und diente dem Zweck, Schiffe verschiedener Eigner ohne Verluste durch die piratenverseuchten Gewässer vor Sumra und Bono (Sumatra und Borneo) zu bringen. Wann immer es möglich war, fuhren diese Schiffe im Konvoi – unter dem Schutz von O'Needins bewaffneten Seglern.

Rulfan empfand es als angenehm, dass die Besatzung Englisch sprach. Endlich gab es mal keine Verständigungsprobleme!

»Ich mag es, mit meinen Freunden zu reden!«, tönte es prompt neben ihm, und Rulfans rote Augen wurden eine Winzigkeit dunkler. Sha'mii hatte mal wieder gelauscht!

Er wandte sich der Telepathin zu. Die schöne, blutjunge Frau aus Thaland (Thailand) war als Letzte zu den vier Gefährten gestoßen, die Rulfan an Bord der Culloden begleiteten. Sie sah hinreißend aus mit ihren dunklen Mandelaugen, die so ausdrucksstark waren und doch kein einziges Geheimnis verrieten. Auch nicht, ob sie Rulfan wirklich begehrte oder nur an ihm übte.

»Worüber möchtest du denn reden?«, fragte er.

»Über dich!« Sha'mii umschlang seinen Arm, legte Rulfan lächelnd das Kinn auf die Schulter und schnurrte:

»Erzähl mir was von deinen Reisen!«

»Schon wieder?« Rulfan seufzte. Die nackte, sonnenwarme Haut der Telepathin fühlte sich gut an, aber – bei Wudan! – es war so schwül!

»Na, komm schon!« Sha'mii hob die Hand an sein gerötetes, schweißnasses Gesicht und fächelte ihm warme Luft zu. »Du bist ein großer Krieger und hast viel erlebt. Es ist erregend, dir zuzuhören.«

»Aufregend«, verbesserte der Albino. Sha'mii benutzte die Sprache der Wandernden Völker. Es war nicht ihre eigene, deshalb machte sie manchmal Fehler.

Die kleine Thalari ließ den Kopf hängen.

Lackschwarzes Haar floss nach vorn; lange Wimpern senkten sich, die Unterlippe glänzte feucht. Sha'mii zählte gerade mal siebzehn Winter und sah so niedlich aus, wenn sie schmollte. Rulfan schmolz dahin.

»Also schön: Was willst du hören?«

»Nichts!« Die Telepathin stand auf und trottete ans Schiffsgeländer.

Ein Windstoß fuhr in die Segel. Chira kam mit Tanaya heran, begrüßte ihren Herrn und rannte gleich weiter.

Die Schiffsjungen aus Induu hatten Angst vor ihr, da lohnte es sich, sie um die Masten zu jagen.

Tanaya setzte sich neben Rulfan. »Hast du Sha'mii verärgert?«, fragte sie gedehnt und gerade laut genug, dass die junge Thalari es hören konnte. Rulfan dankte den Göttern im Stillen, dass er mit den beiden Frauen nur für begrenzte Zeit zusammen war. Irgendwie geriet er bei deren Sticheleien ständig zwischen die Fronten.

»Sha'mii wollte, dass ich ihr von meiner Reise erzähle«, sagte er.

»Gute Idee!« Tanaya nickte. »Es ist öde hier. Also leg los!«

Der Albino dachte zurück an seine letzte Etappe –Thaland – und an den Ritt auf halbwilden Yakks bis hinunter nach Bankogg. Endlose Tage voller Gefahren, einsame Nächte am Lagerfeuer. Rulfan hatte den Gefährten unterwegs so manches erzählt und eigentlich keine Lust, das Ganze wieder aufzukochen. Aber Tanaya hatte Recht: Es war langweilig an Bord! Es gab einfach nichts zu tun; man hatte nur die Wahl zwischen Schweigen und Reden. Rulfan entschied sich für Letzteres.

Er schilderte seine Eindrücke vom Bombeninferno am Kratersee im letzten Oktober, für das die Daa'muren verantwortlich waren. Es hatte einen elektromagnetischen Impuls ausgelöst, dem die gesamte Technik zum Opfer fiel. Kein EWAT funktionierte mehr, kein Sender – nichts. Die Kommunikation war zusammengebrochen, und niemand wusste, wie es jetzt in den Communities von Salisbury und London aussah mit all den Menschen dort, die wegen ihrer Immunschwäche auf technische Hilfe angewiesen waren.

»Warum bist du nicht nach Britana gereist? Dein Vater lebt doch auch in diesen Bunkern«, unterbrach ihn Tanaya. Wind zauste ihre braunen Locken.

»Das wollte ich. Aber unterwegs ist mir klar geworden, dass ich weder ihm noch den Technos helfen könnte. Was hätte es genützt, mir Gewissheit über sein Schicksal zu verschaffen?« Rulfan senkte den Kopf. »Ich habe einen guten Freund verloren: Commander Matthew Drax. Das ist Kummer genug!«

»Und so bist du stattdessen dieser Aruula gefolgt.«

Tanaya lächelte ihn an. »Wer ist die Frau, von der du so ungern erzählst?«

»Eine Freundin.«

»Ja, sicher!« Die Telepathin beugte sich vor. »Du hattest was mit ihr, stimmt's?«

Rulfan fuhr herum. »Hast du gelauscht?«

»Nein, nur geraten. Aber Danke für die Bestätigung!«

Tanaya lachte. Das Bugspriet kam hoch und warf ein paar Wassersträhnen ab. »Wie willst du Aruula eigentlich finden?«

»Sie ist Telepathin und folgt der selben Vision wie du! Also werde ich ihr spätestens am brennenden Felsen begegnen.«

Wenn sie noch lebt!, fügte Rulfan in Gedanken hinzu.

Der Albino war vom Kratersee Richtung Süden gewandert und kannte die Gefahren dieser Strecke. Er hatte Schneestürme in den Steppengebieten der ehemaligen Mongolei erlebt und gegen Wüstenpiraten gekämpft.

»In Ne'pa sind mir dann die Telepathen aus Doyzland begegnet.« Rulfan streckte die Hände aus, als Chira an ihm vorbei lief. Sie hatte nasse Pfoten von der Gischt, die der anhaltende Westwind inzwischen auf das Vordeck warf. Die Lupa war unruhig. Einen Moment legte sie sich hechelnd hin, im nächsten sprang sie wieder auf und rannte davon.

Rulfan berichtete von der geheimen Bruderschaft in Nepal, der Geeros Gefährten zum Opfer gefallen waren.

Es war eine düstere, unheimliche Geschichte. Tanaya und Sha'mii, die inzwischen zurückgekehrt war, ließen sich in ihren Bann ziehen – und schrien entsprechend auf, als plötzlich ein Donnerschlag krachte.

Chira spurtete heran und flüchtete sich in die starken Arme ihres Herrn. Rulfan hob den Kopf: Der Himmel hatte sich zugezogen! Die dunkle Wolke, von der der Matrose gesagt hätte, sie würde es nicht bis hierher schaffen, breitete sich über den ganzen Horizont aus.

Tropfen klatschten auf Deck.

»Wir sollten nach unten gehen«, meinte Rulfan.

»Wenigstens bis der Wind nachlässt. Hier wird es ein bisschen ungemütlich!«

Eine Stunde später war aus Ungemütlich eine gefährliche Situation geworden. Heftige Böen heulten über das Südchinesische Meer, warfen Regen in die Segel und Gischt auf das Deck.

Tapfer kämpfte sich die Culloden durch die aufgewühlte See. Sie war ein gutes Schiff und sturmerprobt, deshalb galt die Sorge ihres Kapitäns eher den Passagieren als dem Segler. Ajib hatte die Culloden in Bankogg mit Liitsa (Reis) und feinen Stoffen beladen, das hätte gereicht, um die Weiterfahrt nach Sii'land profitabel zu machen. Doch in letzter Zeit suchten immer mehr Leute eine Passage nach Südosten. Jayms O'Needin hatte darauf reagiert und alle Kapitäne der Ost-Induu-Gesellschaft angewiesen, zusätzlich zu ihrer Ladung auch Passagiere mitzunehmen. Käpt'n Ajib hatte fünf an Bord.

Auf der Treppe zum Deck hielt er einen seiner Männer an.

»Wie geht es den Leuten?«, fragte er.

Der Seemann grinste. »Kotzen sich die Seele aus dem Leib, und der Lupa hat keine Stimme mehr, wenn wir Ausala erreichen. Hör dir nur das Geheul an!«

Käpt'n Ajib nickte: »Sorg dafür, dass sie unter Deck bleiben!« Er zögerte. »Ist die Fracht gesichert?«

»Ay!«

»Gut. Ich geh mal rauf! Da oben stimmt was nicht.«, Der Käpt'n stapfte los. Er kannte sein Schiff in- und auswendig; das Knarren der Takelung, das Ächzen und Stöhnen im Holz und die Art der Vorwärtsbewegung – alles erzählte ihm etwas. Und es klang nicht gut.

Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er den Niedergang verließ. Ajib warf einen Blick über Deck: Seine Männer waren hektisch damit beschäftigt, alles Bewegliche festzuzurren. Das Meer schäumte hoch; grau und in spitzen Wellen. Sie krachten über die Reling und liefen mit dem tief sinkenden Bug wieder ab. Sturmböen hielten die Segel gebläht. Der Himmel wurde nach Westen hin immer dunkler.

Ajib runzelte die Stirn.

»Westen!«, sagte er nachdenklich zu sich selbst und ruckte hoch. Das Schiff lief nach Süden, folglich war Westen an Steuerbord. Wieso kam dann der Wind von achtern? Die Antwort lag klar auf der Hand.

»Welche hirnlose Tiefsee-Snäkke hat den Kurs geändert?«, brüllte Ajib wutentbrannt und stürmte los.

Der Rudergänger duckte sich angstvoll.

»Und was ist das?« Die Stimme des Käpt'ns überschlug sich, als er auf die dunkle Silhouette vor dem Bug wies.

»Kap Datuk!«, sagte der Mann am Ruder.

Ajib haute ihm eine rein. »Das sehe ich selbst, du Idiot! Warum ist das Kap an Steuerbord und nicht an Backbord, wo es hingehört?«

»Der… der Wind war zu stark und hat uns abgetrieben.«

»Falsch! Ihr habt gepennt und nichts bemerkt!« Der Käpt'n brüllte, dass man es noch unter Deck hören konnte, trotz des heulenden Windes. Die Männer versuchten ihr Bestes, das Schiff wieder auf Kurs zu bringen, doch es war zu spät. Der Sturm hatte die Culloden fest im Griff und trieb sie wie ein Spielzeug vor sich her; klar am Kap vorbei auf die Küste von Malaya zu.

Unter vollen Segeln.

Achtern schwoll ein dumpfes Grollen an. Ajib sah den fliegenden Schaum über den Wellen und erkannte, dass da eine gewaltige Sturmböe heran kam. Sie würde die Masten kappen bei der vielen Leinwand.

»Reffen! Reffen! Na los doch, verdammt noch mal, bewegt euch!«, brüllte der Käpt'n. Er fuhr herum und zeigte auf Rulfan, der an Deck gekommen war und sich an den Wanten festhielt. »Du da! Steh nicht untätig herum! Pack mit an, Mann!«

Rulfan hatte keine Ahnung, was Ajib von ihm wollte.

Er sah nur, dass die Besatzung verzweifelt am Tauwerk zerrte, das die Segel hielt. Wahrscheinlich sollte die Fläche verkleinert werden, damit der Sturm auf weniger Widerstand stieß und das Schiff an Fahrt verlor. Rulfan sah auch den Küstenstreifen, dem sich die Culloden entschieden zu schnell näherte.

Der Albino hielt sich nicht lange mit schweren, verknoteten Tauen auf. Er zog sein Schwert, holte aus und schlug sie durch.

***

Tag 1, bei Pinang (Malaysia West)

Noch immer heulte der Wind über den Strand. Soeben kam die Flut zurück; schäumende Brecher, die an den bei Ebbe sichtbaren Klippen hoch donnerten und in feinste Gischt zerfielen. Sie erfüllte die Luft. Sie und der Sand, der in langen Schleiern durch das Fischerdorf zog.

Die Hütten sahen zerfleddert aus. Ihre Dächer waren mit Palmwedeln gedeckt oder eher: gewesen. Überall ragte zerknicktes, wehendes Grün auf, bis hinunter zu den angeschwemmten Trümmern des Schiffes. Eine tote Wisaau schaukelte im Wasser. Seesterne hatten sich an ihrem aufgedunsenen Leib festgesaugt. Es zischte jedes Mal, wenn sich einer durch die zum Platzen gespannte Haut fraß, und das Schwein bewegte sich, als würde es noch leben.

»Lass uns gehen!«, sagte Aruula düster. Yngve nickte.

Er hatte versucht, die anderen Telepathen zum Mitkommen zu bewegen, doch es war ihm nicht gelungen. Sie wollten im Dorf bleiben, bis das schlechte Wetter vorüber war, und dann an der Küste entlang Richtung Süden wandern. Schlimmer konnte der Sturm nicht werden, glaubten sie. Sonst hätten die Fischer keine Zeit darauf verschwendet, ihre Hütten zu sichern, sondern wären ins Hinterland geflohen. Schließlich lebten sie hier und kannten sich aus.

Leider verstand niemand die Sprache der Meelayen.

Darum wusste auch keiner, was die Fischer tatsächlich davon abhielt, die Mangrovenwälder zu betreten.

Bevor sie aufbrach, dankte Aruula den Einheimischen in Zeichensprache für ihr Schwert. Der tote Shaaka steckte auf den Klippen fest, und sie hatten sich zu ihm hinausgewagt, um es zu bergen.

Dann machte sich die Barbarin mit Yngve auf den Weg. Es war so angenehm, dem Wind zu entkommen, der unablässig an ihren Haaren gezerrt hatte. Aruula atmete auf, als sich der dichte Pflanzenbewuchs hinter ihr schloss und mehr als nur den Blick auf den Strand blockierte. Kein fliegender Sand mehr, keine Sturmböe, keine salzige Gischt.

»Wudan sei Dank!«, murmelte sie. Gut eine Stunde wanderten die Gefährten durch den Mangrovenwald. Er war anders als die Wälder auf dem Festland. Die meisten Bäume wuchsen als dünne kahle Stämme in die Höhe, ohne Verästelung und mit kleiner Krone. Am Boden gab es ein natürliches Wegenetz; dazwischen wucherten Pflanzen mit riesenhaften Blättern. Hier und da schillerten exotische Blüten aus dem grünen Halbdunkel.

Der Wald sah so gesund aus. Und so feucht!

Ein nie verstummendes Konzert aus Quaken, Zirpen und Schnattern begleitete die beiden. Vögel ließen sich nicht blicken, man hörte nur ihre schrillen Schreie. Sie vermischten sich mit dem Rauschen des Windes in den Baumkronen.

Yngve blickte stirnrunzelnd zu ihnen hoch.

»Es nimmt wieder zu!«, sagte er. Aruula sah ihn verständnislos an, und er erklärte: »Das Heulen! Da ist ein Geräusch im Wind… ich weiß nicht. Es klingt nach Verderben. Und sieh dir mal die Bäume an, wie sie sich biegen. Das haben sie vorhin nicht getan.«

Aruula winkte ab. »Der Sturm ist vorbei! Er hat sich gestern ausgetobt. Was jetzt noch kommt, sind kümmerliche Reste. Du merkst doch, sie schaffen es nicht mal bis zum Boden. Warte! Wo willst du hin?«

Yngve hatte den Weg verlassen und stapfte durch dichten, brusthohen Pflanzenbewuchs. Mittendrin stand ein toter Baum, der nur noch an den Zweigen oben als solcher zu erkennen war. Den Rest hatte ein Blätterpilz überwachsen. Yngve strich mit der Hand über die tellergroßen Hüte. Sie waren zäh wie Gummi.

Ein Pfeil steckte im schwarz verrotteten Pflanzenrund wie auf einer Zielscheibe. Yngve zerrte ihn heraus, roch an der Spitze und fuhr zurück, als ihm beißender Gestank in die Nase drang.

»Vergiftet?«, fragte Aruula, die ihm gefolgt war.

»Gut möglich.« Yngve warf den Pfeil weg und kehrte um. »Aber das ist nicht das Entscheidende. Wichtiger ist: Hier lebt jemand – und ich habe diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen!« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte mir solch ein Fehler passieren?«

»Die Hitze ist schuld.« Hinter ihm zog Aruula das Schwert und hieb die von Yngves Schultern auf sie zu schnellenden Pflanzen weg. Ihr Körper war jetzt schon von blauen Flecken übersät; sie hatte keine Lust auf weitere. »Ich habe daran gedacht – und es wieder vergessen. Es ist so schwül und so stickig! Ich will nicht denken. Ich will in kaltes Wasser tauchen.«

Der blonde Mann blieb stehen, als ein Stück weiter vorn silbernes Glitzern zwischen den Pflanzen auftauchte. Lächelnd drehte er sich um und sagte: »Die Götter lieben dich, schöne Kriegerin! Hier hast du dein Wasser!«

Aruula und ihr Gefährte waren auf eine der zahllosen Wasserstraßen gestoßen, die den Mangrovenwald durchzogen. Viele von ihnen waren schiffbar. Diese hier nicht. Sie floss ruhig dahin, keine zehn Meter breit und so flach, dass man im klaren Wasser jeden Kiesel sehen konnte. Die Barbarin schleuderte ihr Schwert ans andere Ufer und kniete sich hin, um ihren Durst zu löschen. Sie überlegte, ob sie die Kleidung ablegen sollte, entschied sich dagegen und hechtete ins Wasser. Es war alles andere als kalt, aber es erfrischte dennoch. Aruula tauchte ein paar Mal unter, ließ sich Meersalz von der Haut und Sand aus den Haaren spülen. Sie fragte sich gerade, ob dies nicht ein guter Rastplatz wäre, als Donner durch den Wald grollte.

Yngve hielt ihr die Hand hin.

»Weg hier!«, sagte er nur. Der Himmel über dem Wasser hatte sich dunkel bewölkt. Da war ein Rauschen in den Baumkronen, laut wie die Wellen auf See. Blitze zuckten.

Aruula und Yngve wateten ans Ufer. Die Barbarin packte ihr Schwert, dann floh sie vor dem nächsten krachenden Donner in den Wald. Heulen und Tosen begleiteten sie. Die Bäume bogen sich nicht mehr, sie wurden gestoßen – ruckartig und mit solcher Wucht, dass manche von ihnen bedrohlich zu knirschen begannen.

»Wir müssen einen sicheren Unterschlupf finden!«, rief Yngve. Er wusste nicht, wie Recht er hatte, als er hinzufügte: »Dieser Sturm ist noch nicht überstanden! Da kommt noch was nach!«

Wenig später gelangten die Gefährten an einen Ort des Unheils. Man sah es ihm nicht an, denn die Schneise des Todes hatte fünfhundert Jahre Zeit gehabt, sich wieder aufzuforsten. Das Flugzeug an ihrem Ende, ein verschollener Linienflug aus dem Jahre 2003, war von wuchernden Blätterpilzen überzogen. Der Pilot hatte damals versucht, seine Passagiere vor dem Verbrennen zu retten, indem er vor der Bruchlandung den Treibstoff abließ. Es war ihm gelungen – mehr aber nicht. Die Boeing 737 lag in Schräglage; ihre linke Tragfläche berührte zerschmettert den Boden, die andere ragte wie eine Rampe in den Wald.

Staunend betrachtete Yngve die gigantische Blätterpilz-Kolonie. Ihre Form erinnerte an einen Vogel.

Allerdings hatten Vögel keine Reihe Löcher im Leib und keine gläserne Haut darüber.

»Es ist ein Tempel!«, entschied der Krieger, als er nahe genug heran war, um die Opfergaben zu entdecken.

Das Flugzeug war bei der Landung durch den Boden gepflügt und hatte dabei die vordere Tür und ein Stück der Bordwand verloren. Vor diesem klaffenden, gezackten Loch lagen Knochen auf dem Waldboden, bunte Steine und Federn. Dazwischen hatte jemand Blütenstängel dicht an dicht in die Erde gesteckt. Es sah aus wie kleine Kränze.

Aruula achtete die Göttergeschenke, ließ sich jedoch von ihnen nicht zurückhalten. Sie stieg auf Zehenspitzen über Blüten und Steine hinweg, um einen Blick ins Innere des angeblichen Tempels zu werfen. Dann drehte sie sich um. Ihr langes Haar wallte im Wind, als sie Yngve zurief:

»Das ist eine Maschine aus Madd… aus einer anderen Zeit.«

Aruula sah, wie sich die Miene des Kriegers verdüsterte. Sie hatte ihm einiges von ihrem (vermeintlich) verstorbenen Geliebten erzählt. Für Yngve waren es wundersame Geschichten gewesen; von etwas, das Tekknik hieß und zaubern konnte, von Fliegenden Augen (Kolkraben mit implantierter Kamera) und so genannten Shuttles, die sich durch die Luft bewegten. Bis hoch zu den Sternen! All das war Maddrax gut vertraut, während Yngve bis dahin nicht einmal davon gehört hatte. Man merkte ihm an, dass er Aruulas Ex-Gefährten irgendwie nicht mochte.

Doch das spielte im Moment keine Rolle. Hier und jetzt ging es nur ums Überleben, das wurde auch dem Krieger aus Noorweje wieder bewusst, als nicht weit entfernt ein im Sturm berstender Baum herunter rauschte. Yngve spurtete über die Blütenkränze zum Eingang der Boeing. Hinter ihm wirbelten Zweige und Blätter durch die Luft.

Im Flugzeug war es schwül und heiß. Kondenswasser hing in dicken Tropfen an der Decke, die Sitze waren verrostet und modrig. Verfaulte Kleidungsreste klemmten unter den Sicherheitsgurten; hier und da ragte ein Schädel zwischen ihnen auf. Vor den meisten Plätzen standen Schuhe.

Der Tod hatte selbst im Frachtraum Ernte gehalten: Aruula entdeckte zwischen zerfallenen Kisten und Koffern einen rostigen Käfig. Darin lag das Skelett eines Hundes.

Es war ein schrecklicher Ort, der nicht zum Bleiben einlud, doch Aruula und Yngve hatten keine Wahl.

Sturmböen fegten durch den Mangrovenwald, heulend und in immer kürzeren Abständen. Sie rissen die Pflanzen ringsum gleich büschelweise aus und brachten das sechzig Meter lange alte Flugzeug zum Beben.

»Bei allen Göttern!«, stöhnte Aruula, während sie das Cockpit betrat. »Wenn dieser verfluchte Wind doch wenigstens etwas Abkühlung bringen würde!« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was tust du da, Yngve?«

Der Krieger hatte sich in den Pilotensitz gezwängt. Er schien fasziniert von den Schaltern und Anzeigen, die ihn umgaben. Neugierig berührte er ein paar Kipphebel.

Sie fielen zu Boden, einer nach dem anderen. Yngve umfasste das Steuer. Es zerbrach, und das Lächeln des Kriegers erlosch.

Aruula legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Diese Dinge sind alle tot«, sagte sie ruhig. »Sie sind nur noch an ihrem Platz, weil kein Wind an sie heran kommt, um sie zu verwehen.«

Yngve nickte. »Dafür weht er draußen umso stärker!«

Er zeigte auf die zerkratzte, halb blinde Frontscheibe. Sie wäre längst heraus gefallen, hätten sich die Blätterpilze nicht über der Fassung ausgebreitet und sie mit einem soliden Wurzelgeflecht durchzogen. Flappend ragten die braunen Pilzhüte ins Sichtfeld.

Ein ganzes Stück vor der Maschine erhob sich ein Wall aus Pflanzen. Der Wind hatte Zweige und Äste dagegen getrieben. Der Sturm warf alles um. Aruula und Yngve ruckten hoch, als sie sahen, was dahinter lag.

Waldhütten. Kleine Gatter, ein Gestell zum Ausweiden. Geschälte Pfähle, fest in den Boden gerammt. Fischernetze hingen daran, mit allerlei Trophäen besteckt. Obenauf waren Schädel gespießt.

Menschliche Schädel!

Aruula erschrak. »Also das ist der Grund, weshalb die Fischer in ihrem Dorf geblieben sind!«

»Ja.« Yngve nickte und zog sich ächzend aus dem Pilotensitz. »Wer immer da im Mangrovenwald haust, ist kein freundlicher Gastgeber!«

»Glaubst du, dass es Menschenfresser sind?«

»Eher nicht.« Yngve schüttelte den Kopf. »Wir sind schon länger als einen halben Tag unterwegs und haben keinen Menschen getroffen. Das wäre ein mageres Jagdrevier für Kannibalen!« Er streckte eine Hand aus und half der Barbarin aus dem engen Cockpit.

»Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Dieser Tempel… diese Maschine ist bestimmt einem ihrer Götter geweiht. Wenn sie merken, dass wir sie betreten haben, werden sie uns als Frevler ansehen.«

»Dann sollten wir besser verschwinden«, sagte Aruula noch, als der Himmel seine Schleusen öffnete. Von einem Moment auf den nächsten begann es zu schütten.

Sintflutartiger Regen rauschte auf die Blätterpilze, Donner grollte, und der Sturm wütete durch den Wald wie eine Horde heulender Dämonen.

Eine komplette Riesenpflanze verfing sich nahe der Tür. Yngve wagte sich ins Freie, um sie zu bergen. Er wurde fast weggeweht. Triefend nass kehrte er mit seiner Beute ins Flugzeug zurück. Aruula schüttelte amüsiert den Kopf, als er die großen weichen Blätter vor ihr ausbreitete. Sie fragte ihn, was er vorhätte. Yngve wurde verlegen.

»Na ja – ich dachte, du möchtest dich vielleicht ein bisschen ausruhen«, sagte er. Das war selbst für postapokalyptische Barbaren ziemlich abgenudelt. Der Mann aus Noorweje errötete. Aruula wandte sich um und tat, als hätte sie nichts bemerkt.

Wenigstens hingen Beeren an der Pflanze, so war die Aktion nicht völlig umsonst gewesen. Yngve probierte eine, überließ der Barbarin den Rest und verschwand im Cockpit. Um das Dorf zu beobachten, wie er sagte.

Aruula brachte es nicht fertig, den Gefährten hungern zu lassen. Warum auch? Er hatte nichts getan. Also riss sie eines der Blätter ab, rollte es zur Tüte und füllte die Hälfte der Beeren ein. Dann wartete sie geduldig.

Irgendwann würde Yngve schon zurückkehren.

Der Nachmittag verwehte mit Tosen und Heulen; es wurde Abend, und es goss noch immer. Der Wind hatte sich verändert. Er kam nicht mehr in orkanartigen Böen daher, sondern gleichmäßig und stark.

Bei Einbruch der Dunkelheit ließ das Unwetter endlich nach. Doch es war zu spät, um noch aufzubrechen, und so beschlossen die beiden, im Flugzeug zu übernachten.

Sie wollten abwechselnd Wache halten, um nicht von den Fremden überrascht zu werden. Aruula war davon überzeugt, dass der Sturm am nächsten Morgen vorüber sein würde. Yngve hingegen glaubte, er würde noch länger anhalten. Sie hatten beide Unrecht.

Der Sturm war nur ein unbedeutender Ausläufer. Ein Vorbote, der nichts weiter tat, als am Rande dessen herum zu spielen, was sich zur Stunde auf Sumra zu bewegte. Es hatte als Wellenstörung begonnen, draußen am Chagos-Archipel, dem kleinen Eiland in der Weite des Ozeans. Das war zwei Tage her. Inzwischen hatte sich aus Luft und Wasserdampf ein Wirbelsturm gebildet. Taifun hieß eine solche Naturgewalt, oder Hurrikan. Wenn sie südlich des Äquators entstand, nannte man sie einen Zyklon.

Letztendlich war die Bezeichnung egal, man hätte auch einfach Mörder sagen können. Doch die Menschheit hatte schon immer das Bedürfnis, bedeutsame Namen für das zu erfinden, was sie erschreckte. Selbst Meteorologen vergangener Zeiten hätten angesichts dieses Sturms ihre alphabetische Reihenfolge über Bord geworfen und ihn Leviathan genannt. Kein anderer Name war passender für das Ungeheuer, das sich vom Ozean heran wälzte…

***

Tag 1, nahe Ipoh (Malaysia West)

Im Jahre 1998 gelangte ein reicher Amerikaner während seines Urlaubs auf Malaysia West zu der Einsicht, dass sich am Strand von Ipoh ein Vermögen verdienen ließe. Dort gab es goldgelbe Sandstrände, Kokospalmen und einen schönen lichten Mangrovenwald. Der Amerikaner investierte sein ganzes Vermögen in die Luxus-Ferienanlage Redford Bay. Sie brachte ihm viele Millionen Dollar ein.

Als Daa'tan und die Schiffbrüchigen erschöpft an Land krochen, retteten ihnen die Überreste von Redford Bay das Leben. Die kleinen Bungalows waren nur noch Ruinen, doch das reichte als Schutz vor dem schrecklichen Sturm.

Hinter den Mauern konnte man sich ausstrecken und durchatmen, während der längst an die Hütten herangewachsene Mangrovenwald wie von Furien gepeitscht über die zerfallenen Dächer fuhr.

Inzwischen war ein neuer Tag angebrochen. Daa'tan erwachte an Grao'sil'aanas Schulter, weil jemand gegen seinen Stiefel stieß. Widerwillig schlug er die Augen auf.

Der Junge brauchte einen Moment, um sich zu orientieren und das Bild zu verdauen, das sich ihm bot: Er war zur Hälfte unter Flugsand begraben. Ringsum hockten die Seeleute. Ravi Shan hatte zerknickte Palmwedel eingesammelt und versuchte gerade ein Feuer zu entfachen. Am Boden lag ein fetter Fisch.

Der Seemann zwinkerte Daa'tan zu. »Die Götter haben dir einen wahrlich gesegneten Schlaf geschenkt!«, sagte er und wies mit dem Flintstein nach oben. Eine zersplitterte Baumkrone lag auf dem Dachgerüst. Über ihr toste der Wald.

Daa'tan befreite sich aus dem Sand und sprang auf.

»Habe ich was verpasst?«

Ravi Shan lachte. »Einen schrecklichen Sturm und eine Nacht der Angst, weiter nichts!« Er wandte sich an Grao'sil'aana, der kurz eingenickt war und hochfuhr, als Daa'tan seinen Platz verließ. »Fühlst du dich besser, Grao Sahib? Du bist jetzt auf festem Boden, da wankt und schaukelt nichts mehr.«

Ravi Shan packte den Fisch und schwenkte ihn vor dem grobporigen Gesicht des getarnten Daa'muren herum. Er meinte es gut. »Sieh nur, was ich am Strand gefunden habe! Ein dicker Brocken, der trieft vor Fett! Schön, er ist wahrscheinlich schon etwas länger tot, aber wenn man ihn ordentlich brät… wo willst du hin, Grao Sahib?«

Daa'tan grinste, als der Daa'mure würgend und graugesichtig zur Tür stolperte. Man hörte, wie er sich draußen übergab, das verdeckten auch die tosende Brandung und der Wind nicht.

Ravi Shan schaute betreten auf seinen Fisch. »Tut mir Leid«, murmelte er.

Daa'tan winkte ab. »Schon gut! Mein Bewa… mein Onkel verträgt die Seefahrt nicht, da kann man nichts machen. Wann fahren wir weiter?«

Der Zwölfjährige sah, wie sich die Männer versteiften und düstere Blicke tauschten. Der Käpt'n bedeckte seine Augen mit der Hand. Ratlos wandte sich Daa'tan an Ravi Shan.

»Komm mal mit!«, sagte der und winkte ihn zur Tür.

Wind schlug Daa'tan ins Gesicht, als er ins Freie trat.

Das Schiff hatte sich gestern Abend losgerissen und war abgetrieben. Ravi Shan erklärte, warum man es nicht suchen brauchte. Es war verloren, dafür gab es einen unwiderlegbaren Beweis: Hunderte kleiner Bäume trieben im seichten Wasser.

»Wir müssen sie retten!«, rief Daa'tan erschrocken und spurtete los.

Ravi Shan fing ihn am Kragen ab. »Halt! Hier geblieben! Das ist viel zu gefährlich! Die Flut kommt, da haben kleine Jungen am Strand nichts zu suchen.«

Daa'tan fuhr herum. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und sie funkelten wie polierte Smaragde.

»Ich bin kein kleiner Junge!«, knurrte er dumpf.

Eine Hand legte sich auf Ravi Shans Schulter. »Lass ihn gehen!«, befahl Grao'sil'aana und zog den widerstrebenden Seemann in die Hütte zurück.

Daa'tan rannte davon. Er war erstaunt, dass sich sein Bewacher so großzügig gezeigt hatte, doch er dachte nicht lange darüber nach. Es gab so viel zu tun, zu sehen – und zu erleben!

Beim Überqueren des breiten Strandes lief Daa'tan mit räuberischem Meeresgetier um die Wette, das sich bei einsetzender Flut in sein Element zurück zog. Blaurote Winkerkrabben klickerten davon, seitlich und mit drohend erhobener Schere. Da war ein Pulk knarrender, stacheliger Fische. Als Daa'tan heran kam, flohen sie auf verhornten Flossen. Die Reste eines Seevogels blieben zurück.

Der Strand war übersät von Treibgut. Zwischen Balken, Fässern und Kisten schwabbelte eine Riesenqualle, fahl und sterbend. Daa'tan trat auf ihren zerplatzenden Rand und flog der Länge nach hin. Er fluchte, denn er hatte es eilig, an die Dünung zu kommen: Im knietiefen Wasser schlingerte ein menschlicher Körper mit dem Rücken nach oben. Er trug die typische Kleidung der Piraten!

Daa'tan stapfte durch schäumendes Wasser zu ihm hin und bückte sich. Ächzend drehte er den Toten um – und ließ gleich wieder los. Der Mann hatte kein Gesicht mehr.

Dafür wimmelte es in den Wellen unter ihm von Schnappwürmern, den Leichenfledderern der Midaa-See.

Daa'tan zog ein Piratenmesser aus dem Gürtel des Fremden und machte sich mit seiner Trophäe auf den Weg zu den Setzlingen.

Einen nach dem anderen zerrte er die kleinen Bäume an Land und schleppte sie hinauf zu den Steinhütten, um sie dort im Schutz der Mauern einzugraben. Es war harte Arbeit, besonders in dieser Hitze. Daa'tan blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der stetig anschwellende Wind brachte keine Linderung – er blies unangenehm warm und trieb dazu noch den Sand hoch.

Feine Schleier erfüllten die Luft, machten das Atmen schwer und riefen Trugbilder hervor. Daa'tan glaubte in diesiger Ferne ein Geisterschiff zu sehen. Still und mit gebrochenen Masten zog es vorbei. Es verschwand, als er einmal blinzelte.

»Komm rein, Junge! Das hat doch keinen Zweck!«, rief Ravi Shan von der Tür aus. »Du kannst deine Bäume immer noch eingraben, wenn der Sturm vorbei ist. Jetzt iss erst mal was!«

Lockend schwenkte er ein Stück gebratenen Fisch, und Daa'tan gehorchte. Insgeheim war der Zwölfjährige froh, dass ihn jemand aus Sand und Wind herausholte, doch das konnte er natürlich nicht zeigen. Nachher hätten sich die Erwachsenen noch im Recht gefühlt.

»Nie darf man was!«, maulte er deshalb beim Betreten der Hütte, ließ sich das aufgespießte Essen reichen und fuhr fort, an Grao'sil'aana gewandt: »Es ist stinklangweilig hier! Wir hätten in Induu bleiben sollen, wie ich es gesagt hatte. Aber auf mich hört ja keiner.«

»Sei mal nicht so frech, Junge! Dein Onkel ist bestimmt nicht zum Spaß auf die Reise gegangen«, mahnte Ravi Shan. Er wandte sich an den vermeintlichen Induu-Kaufmann. »Was willst du eigentlich auf Bono, Grao Sahib?«

»Ich suche einen brennenden Felsen«, sagte der Daa'mure zwischen zwei Bissen. Er erstarrte, als die Antwort kam.

»Oh, den kenne ich.« Ravi Shan nickte.

Grao'sil'aana ließ den Fisch sinken. »Du kennst ihn?«, sagte er perplex.

»Ja.« Der Seemann fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Er steht auf einer Landzunge vor Djermasin. Das ist der größte Hafen von Bono, da legen wir immer an. Der Felsen brennt jede Nacht; man sieht es bis weit aufs Meer hinaus!« Er nickte seinen Leuten zu.

»Ist 'ne gute Hilfe, um das Schiff an den Pier zu bringen, was, Jungs?«

»Wenn man eins hat«, murrte der Kapitän. Er schien noch immer um seine verlorene Brigantine zu trauern.

Daa'tan war in heller Aufregung. Das dumme Schiff interessierte ihn nicht – aber der Felsen! War er aufgespürt? Daa'tan zappelte vor Ungeduld, als er sich an Grao'sil'aana wandte. Er bemerkte noch rechtzeitig dessen warnenden Blick, klappte hastig den Mund wieder zu und begab sich auf mentale Kommunikationsebene.

(Kannst du die Gedächtnisbilder des Primärrassenvertreters sehen, Grao?)

(Ich kann. Und mein Name ist Grao'sil'aana.) (Entschuldige. Stellst du eine Verbindung zu mir her?

Bitte! Ich muss unbedingt wissen, was Ravi Shan auf Bono gesehen hat.)

Daa'tan spürte ein Prickeln auf der Nackenhaut, als die telepathische Macht des Daa'muren ihm Zugang zu Ravi Shans Gedächtnis verschaffte. Er schloss die Augen.

Bilder fluteten heran.

Nacht auf hoher See, Sternenhimmel, alles ruhig. Der Käpt'n steht am Bug, Pfeife rauchend. Über seiner Schulter, in der Ferne, leuchtet ein Feuer aus der Dunkelheit. Schwach zeichnet sich der Umriss eines Felsens ab. Hinter ihm liegt die Küste von Bono mit ihrer Lichterstadt. Im Zeitraffer segelt das Schiff auf den Hafen zu. Der Felsen wächst und wächst. Auf seiner abgeflachten Spitze lodern Flammen. Er leuchtet rot im Widerschein.

(Und? Ist das der Felsen aus deiner Vision?) (Ich bin mir nicht sicher, Grao.)

(Nicht sicher? Was soll das heißen?)

Daa'tan sprang auf, von Jähzorn getrieben. Eine Ader pochte an seiner Schläfe, und er fauchte: »Das heißt: ich weiß es nicht genau! Kann sein, oder auch nicht. Meine Vision damals war verschwommen. Es ist ja auch schon eine Weile her.«

(Ich kann sie dir gerne ins Gedächtnis rufen.) Aus Grao'sil'aanas sanfter Stimme klang die Falschheit der Schlangen. Daa'tan starrte ihn wütend an.

»Will ich nicht! Lass mich in Ruhe! Ich muss mich um die Bäume kümmern!« Er stapfte auf die Tür zu. Hinter sich hörte er Ravi Shan ehrfürchtig fragen: »Der Junge hat Visionen?«

Grao'sil'aana antwortete: »Nein, eindeutig nicht. Sonst wüsste er, was passiert, wenn er jetzt ins Freie tritt.«

Daa'tan hatte noch Zeit, die Stirn zu runzeln. Das Nachdenken musste er auf später verschieben. Wind sprang ihn an; der Junge erhielt einen solchen Stoß vor die Brust, dass er taumelte.

Ravi Shan zerrte ihn in Sicherheit. Daa'tan war so beschäftigt gewesen mit den Bildern des brennenden Felsens, dass er das Tosen draußen völlig ausgeblendet hatte. Er sah noch den Himmel, ehe ihm die Hüttenwand den Blick versperrte, und erschrak. Da war kein diesiges Grau mehr. Da waren riesige, tief dunkle Wolken, die zügig heran flogen.

Grao'sil'aana nahm ihn in Empfang. Die Seeleute hatten sich in einer schützenden Ecke zusammen gedrängt, dort landete auch Daa'tan. Es war ihm peinlich, dass der Daa'mure ihn auf seinen Schoß zog und umklammerte, aber was sollte er machen? Grao'sil'aana war stärker als er. Dann kam der Sturm.

Unmengen von Sand fauchten durch Türen und Fenster. Ein Heulen erfüllte die Luft, das sich mit dem Donnern der Brandung vermischte und derart anschwoll, dass kein Platz mehr blieb für andere Geräusche.

Schatten zischten wie Pfeile über das zerstörte Dach. Ein paar davon fielen herunter, und Daa'tan verzog das Gesicht: Er hätte sich mit den kleinen Bäumen gar nicht abplagen müssen. Der Sturm trug jetzt die ganze Ladung heran!

Allerdings nicht nur sie. Ein Fass knallte an die Hüttenwand und zerbrach. Ihm folgte schweres Gehölz, dann schoss eine Kiste ins Fenster. Sie blieb stecken.

Daa'tan war jedes Mal heftig zusammengezuckt, gegen seinen Willen. Ravi Shan hatte es bemerkt und strich ihm tröstend übers Haar, als wäre er ein Kleinkind. Wie peinlich! Am liebsten hätte er den Mann gebissen!

Daa'tan stöhnte innerlich, als dann noch Grao'sil'aana seinen Kommentar dazu gab. Der vermittelte seine aufmunternden Worte zwar nur mental – Sol'daa'muran sei Dank! –, aber auch das war peinlich. Daa'tan war zwölf Jahre alt, zumindest äußerlich, und wollte gefälligst wie ein Mann behandelt werden. Ohne blödes Gehätschel.

Regentropfen klatschten auf den Sand am Hüttenboden. Erst vereinzelt, dann in Strömen. Pfützen bildeten sich, aus denen das Wasser unkontrolliert in die Höhe sprang. Es landete an Daa'tans nackten Beinen und beklebte sie mit Sand. Der Junge schnaubte.

(Wir sollten in den Wald ziehen, Grao!) (Keine Sorge, wir sind hier sicher.)

(Es geht mir nicht um Sicherheit! Ich will raus aus diesem Loch! Ich will was erleben! Wir könnten doch durch den Wald Richtung Süden wandern, einen Hafen suchen und nach Bono segeln.)

Grao'sil'aana musterte seinen Schützling kühl. (Wir werden Richtung Süden wandern. Allerdings am Strand entlang, dem Gesetz der Logik folgend. Im Wald gibt es keine Häfen, das müsstest du wissen. Besonders, wenn du wie ein Mann behandelt werden willst.)

Daa'tan errötete. Der Daa'mure hatte ihn belauscht!

Die Hüttenwand bebte, als der Sturm weiter zunahm und eine heftige Böe sie traf. Gischt fiel mit dem Regen zu Boden, unheimliche Geräusche heulten heran. Daa'tan entschied, dass es für den Moment akzeptabel war; wenn Grao'sil'aana ihn in den Armen hielt. Das Erwachsen werden konnte man auch auf Morgen verschieben.

Urplötzlich landete etwas auf dem Dach, und der Regen hörte auf. Daa'tans Augen wurden groß. Der Sturm hatte die Riesenqualle vom Strand gefegt und punktgenau über die Hütte geworfen. Da lag sie nun, fahl und tot, mit baumelnden Tentakeln. Tropfen prasselten auf sie herab. Es stank nach Fisch.

Ravi Shan blickte zu der unerwarteten Dachabdeckung hoch, die das Heulen von draußen so angenehm dämpfte. Sie hing in der Mitte durch. Wasser sammelte sich an.

»So was ist nicht normal.« Der Seemann rieb sich das Kinn. »Diese Viecher gehören ins Meer, nicht aufs Dach! Das könnte eine Warnung der Götter sein! Vielleicht wäre es besser, von hier zu verschwinden.«

»Siehst du: Er sagt es auch!« Daa'tan nickte Grao'sil'aana triumphierend zu. Der Daa'mure schüttelte den Kopf. »Solange es draußen stürmt, dass selbst riesige Tiere weggeweht werden, setzen wir keinen Fuß vor die Hütte!«

»Der Sturm kann lange anhalten! Und der Regen nimmt auch immer weiter zu!«, gab Ravi Shan zu bedenken und wandte sich an seine Kameraden. Die Männer waren uneins. Manche hielten es für ratsam, den Strand zu verlassen, um einer eventuellen Flutwelle zu entgehen. Andere stimmten Grao Sahib zu.

Daa'tan hatte auch etwas zu sagen. Er zupfte mehrfach an Grao'sil'aanas Ärmel, um Beachtung zu finden. Doch der Daa'mure war in eine hitzige Diskussion mit den anderen Männern verwickelt und hatte keine Zeit.

Unwirsch schob er die Hand des Jungen weg. So blieb Daa'tan nichts übrig, als sich möglichst eng an die Wand zu setzen, seine Beine anzuziehen und den Lauf des Unheils interessiert zu verfolgen.

Der Regen prasselte weiter auf die Riesenqualle. In ihrer Mitte wuchs ein Wassersack an, fahl und dick. Er schwankte jedes Mal, wenn der Quallenkörper ein Stück weiter über die Hauswand ruckte. Nach innen.

»Warum bist du immer so streng zu dem Jungen? Er hat Recht: Wir sollten in den Mangrovenwald gehen!«, hörte Daa'tan einen der Männer sagen.

Ein Ruck ging durch die tote Qualle.

»Im Wald ist es nicht ungefährlicher!«, erwiderte Grao'sil'aana. Er klang gereizt. »Wir könnten von umstürzenden Bäumen erschlagen werden.«

Stimmen brandeten auf, widersprachen dem Daa'muren. Die Männer debattierten.

Daa'tan war fasziniert. Auf der Qualle hatte sich so viel Regen angesammelt, dass man ein kleines Boot hätte füllen können. Ihre Tentakel pendelten in Reichweite herum. Es war schwer, der Versuchung zu widerstehen, an einem zu ziehen.

»Also, was nun: bleiben oder gehen?«, rief Ravi Shan.

»Bleiben!«

»Gehen!«

Die Männer stimmten ab und kamen zu einem Ergebnis. Daa'tan sank der Kiefer herunter. Unglaublich, wie viel Wasser in so eine Qualle passte!

»Ich freue mich, dass wir uns einigen konnten«, sagte Grao'sil'aana zufrieden. »Glaubt mir, in einer Hütte aus Stein sind wir am sichersten!«

Die Qualle geriet in Bewegung. Tentakel peitschten durch den Raum, der Körper glitt über die Mauern – links schneller als rechts –, das Wasser verschob sich in Richtung Daa'mure. Daa'tan kreuzte seine Arme über dem Kopf und machte sich klein. Irgendwie wusste er, dass sich Grao'sil'aanas Meinung ändern würde. Gleich.

Jeden Moment…

***

Tag 1, Küste von Mukah (Malaysia Ost)

Die Strände von Malaya waren nicht gerade malerisch mit ihren windumtosten Klippen und dem grobkörnigen dunklen Sand voll angeschwemmter Algen. Aber man ertrank auf ihnen nicht – und das machte sie für Rulfan und seine Gefährten liebenswert.

Es war noch früh am Tag. Die fünf hatten ein Lagerfeuer entfacht und Schalentiere aufgesammelt, die das Unwetter an den Strandfelsen zerschlagen hatte. Sie brutzelten und zischten vor sich hin.

Der Wind trug ihren Duft den Strand hinauf zu einer Palmenreihe, wo die Schiffsbesatzung saß; schweigend und mit grimmigen Gesichtern. Ihr Käpt'n stapfte ein Stück entfernt durch den Schaum der Brandung. Er sprach mit sich selbst, fluchte und drohte mit der Faust.

»Dio mio, wird er sich noch mal beruhigen?«, stöhnte Tanaya.

»Warum sollte er?«, fragte Geero. Der Telepath aus Doyzland zog mit spitzen Fingern eine Krabbe aus der Glut und warf sie auf das Pflanzenblatt in seiner Linken.

Es krachte, als er eine der Scheren abbrach. Anklagend zeigte er damit auf Rulfan. »Unser Freund hier hat sein Schiff auf Grund gesetzt!«

»Das ist doch Unsinn!«, protestierte Rulfan.

»Und was ist das?« Geero blickte kauend Richtung Meer. Da stand die Culloden – mitten in der Brandung, den Bug landeinwärts gerichtet und von zerfetzten Segeln umflattert. Sie war auf eine Untiefe gelaufen und hing fest, daran änderte auch die einsetzende Flut nichts.

»Zumindest sind wir heil an Land gekommen!«, sagte Rulfan. Er kraulte Chiras Nackenfell, als Käpt'n Ajib zeternd heran stapfte.

»Siehst du, was du da angerichtet hast? Wer ist denn so blöd und kappt die Segeltaue mitten im Sturm? Bei Marwaan! Es hätte fast meine Leute über Bord gefegt, ist dir das eigentlich –« Er brach ab, als ihm Rulfans Hand an die Kehle fuhr:

»Ich bin Rulfan von Coellen und nicht einer deiner Schiffsjungen«, sagte der Albino kalt. Seine roten Augen funkelten. »Niemand wurde getötet, und das soll auch so bleiben. Also brüll mich nicht an! Verstanden?«

»Verstanden«, krächzte der Käpt'n. Er war zwei Köpfe kleiner als Rulfan. Geero trat hinzu. Er leckte sich die Finger ab, bevor er auf den Segler zeigte. »Wie kriegen wir das Ding wieder ins Meer?«

Ajib hob die Schultern. »Wir müssen auf ein Schiff warten. Mit meinen Booten können wir die Culloden nicht frei ziehen.«

»Und wann kommt das nächste Schiff?«

»Pffff! Woher soll ich das wissen?«, schnauzte der Käpt'n wütend, ließ die Gefährten stehen und stapfte davon. Nach einer Weile rief er über die Schulter: »Wenn ihr es eilig habt, sucht euch einen anderen Segler! Westlich von Kap Datuk liegt die Grenze nach Bono, da gibt es einen Hafen. Geht die Küste entlang, dann seid ihr in drei Tagen da!«

Rulfan runzelte die Stirn. »Warum nach Bono? Was ist mit diesem Land?«

»Malaya ist unbewohnt!«, scholl es zurück.

Rulfan wandte sich an Geero. »Was denkst du: warten oder wandern?«

»Wandern! Unbedingt!« Der Doyzländer grinste. »Stell dir nur mal die Stille vor, wenn Sha'mii und Tanaya die Puste ausgeht!«

Rulfan nickte. »Auf nach Bono!«

***

Seit dem Mittag wich das offene Küstengelände immer mehr einem rauschenden Baumbestand und löste sich allmählich darin auf. Jetzt, am Nachmittag, wünschten sich Rulfan und seine Gefährten zur windumtosten

Culloden

zurück, denn die Hitze im Mangrovenwald war unerträglich.

»Danare! Mir schmilzt noch alles weg!«, maulte Tanaya mit Blick auf ihre Brüste. Sie glänzten vor Schweiß, waren ansonsten aber unverändert prall und rund.

Ittalyanisch eben. Geero fand sie gut, Rulfan war mäßig interessiert, und Muk'tar konnten sie nicht unbedeutender sein: Der Telepath aus Induu hoffte mehr auf eine Beziehung mit Geero.

»Wie heißt das Dorf, aus dem du stammst?«, fragte er den Doyzländer lächelnd. Muk'tar lächelte immer. Selbst bei dieser Schwüle.

»Es ist kein Dorf! Es ist eine Stadt!« Geero schlug sich klatschend auf den Arm. Ein grüner Schleimtropfen blieb zurück. Im Wald sirrten unzählige Insekten herum, das hätte für alle gereicht, doch der große Blonde war ihr klar bevorzugtes Ziel.

»Sagst du mir den Namen deiner Stadt?«, bohrte Muk'tar weiter.

»Poruzzia.« Geero zögerte. Der Telepath hatte keine Lust auf Unterhaltung und scherte sich einen Deut um Etikette. Aber Muk'tar sah ihn so erwartungsvoll an, da musste er einfach reagieren.

»Also schön! Und wie heißt dein Dorf?«, seufzte er.

»Srivalinganaram.«

Rulfan war ein paar Schritte voraus gegangen. Nun kam er zurück und sagte leise: »Wir sollten ein bisschen vorsichtig sein, Leute! Käpt'n Ajib hat zwar behauptet, das Land wäre unbewohnt, aber davon möchte ich mich lieber selbst überzeugen. Okee?«

Er nickte den Gefährten zu. Rulfan war der einzige Krieger in dieser Gruppe, deshalb wurde er von den Anderen als Anführer akzeptiert. Schweigend folgten sie ihm.

Der Albino grinste: Lange würde diese Stille nicht anhalten! Sha'mii und Tanaya hatten ständig etwas zu erzählen, und Muk'tar war ebenfalls sehr gesprächig.

Zuhause musste der Tuchhändler aus Induu von früh bis spät um Kundschaft werben, vielleicht lag es daran.

Rulfan sah sich nach Chira um. Sie schien ihren Spaß zu haben auf der Wanderung durch den feuchtschwülen Wald mit seinen Wasserstraßen und den sumpfigen Stellen. An einer davon saßen Blufrox: kleine himmelblaue Dinger, die sich riesig aufblähten und Knarrlaute von sich gaben. Sie sprangen nach allen Seiten weg, als Chira sie beschnüffeln wollte. Das junge Lupaweibchen hopste wie ein Ziegenbock hinterher, steifbeinig und mit tief gesenktem Kopf. Unvermittelt hielt es inne: etwas Anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Chira spurtete los.

Rulfan konnte sie gut im Auge behalten, denn der Wald war hell, trotz des nahezu geschlossenen Blätterdaches. Aus dem dunklen Sandboden wuchsen einzeln stehende Büsche und schlanke Baumstämme.

Gras oder gar Farnkolonien gab es kaum. Stattdessen stieß man hin und wieder auf große freie Flächen.

Dahinter lag meistens eine Wasserstraße mit ihren knorrigen Mangroven, die viel niedriger waren als die anderen Bäume.

Rulfan wanderte durch die Geräuschkulisse einer reichen, versteckt lebenden Fauna. Da war ein ständiges Kreischen, ein Gurren, Quarren und Zirpen. Manchmal hörte er Flügelschlag oder brechende Zweige, wie bei hastiger Flucht, und von fern erscholl gelegentlich das Brüllen großer Tiere. Doch kein einziges Wesen ließ sich blicken. Es beunruhigte den Albino nicht, aber seltsam war es schon.

Je weiter Rulfan kam, desto weniger mochte er glauben, dass Malaya wirklich unbewohnt war. Er winkte Geero an seine Seite.

»Dieser Wald bietet Früchte und Wild im Überfluss« sagte er leise. »Vor der Culloden sind bestimmt schon andere Schiffe… äh, an den Strand gekommen. Warum gibt es hier keine Menschen?«

Der bullige Doyzländer wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vielleicht, weil es so schwül ist?« Wütend trat er gegen eine schlanke Palme. »Mann, diese Scheißhitze bringt mich noch um!«

Es raschelte im Geäst. Ein paar Zweige brachen.

Im nächsten Moment schlug ein stacheliges, faustgroßes Geschoss herunter. Es verfehlte den erschrockenen Doyzländer um Haaresbreite und zerplatzte am Boden.

Brabeelenduft breitete sich aus und erinnerte Rulfan daran, dass er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Er hob ein Stück der Stachelschale auf. Saft rann ihm über die Hand, als er es Geero zeigte. »Offenbar gibt es hier außer der Scheißhitze noch andere Möglichkeiten, dich umzubringen!« Er grinste.

»Ha-ha!«, knurrte der Doyzländer. Nachdenklich betrachtete er das saftige Fruchtfleisch. Sein Blick wurde hungrig. »Ich frage mich, ob die Dinger essbar sind.«

»Aber ja!« Muk'tar trat vor und nahm Rulfan die schwere holzige Schale weg. »Diese Früchte wachsen auch in Induu. Sie sind sehr beliebt, denn sie erfrischen.«

Er pellte das Fleisch heraus und hielt es Geero hin.

»Probier mal!«

»Schönen Dank auch!«, sagte Tanaya mit langem Gesicht.

Rulfan sah sich nach Chira um. Die Lupa kam über freies Gelände zurück. Sie hielt den Kopf in den Nacken gebogen.

Stirnrunzelnd verfolgte der Albino ihren Weg. Hinter ihm stritten sich die Gefährten wie Hühner um ein Korn, als ob es nur diese eine Frucht im Wald gäbe. Er hörte nicht hin: Chira schleppte etwas heran. Sie konnte schon selbständig jagen – kleine Tiere zumindest –, doch sie war noch immer verspielt. Meistens war es ein Stock, den sie Rulfan zum Fortschleudern vor die Füße legte. Heute nicht.

»Ich wusste es!«, sagte der Albino, als er Chiras Trophäe aufhob. Es war ein Bogen. Die Sehne war gerissen, das Holz grau verwittert. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass diese Waffe von Menschen gefertigt und benutzt worden war. »Hier lebt jemand!«

Die Gefährten verstummten. Plötzlich hatte der Wald mit seinen Tiergeräuschen, dem anhaltenden Wind und dem Knacken im Geäst eine ganz andere Qualität. Drei Worte genügten, um aus der Wanderung durch die schwülheiße, ansonsten aber harmlos erscheinende Umgebung ein Risiko zu machen. Hier lebt jemand!

»Wir sollten lauschen«, sagte Tanaya. Rulfan hielt Chira am Nackenfell fest und ließ die Telepathen vorbei.

Sie traten hinaus auf das freie Gelände, wo sie offenbar nach einem bestimmten Platz suchten. Der Grund dafür blieb Rulfan verborgen, doch er erinnerte sich, dass auch Aruula oft so gehandelt hatte.

Aruula, dachte er. Wo bist du jetzt? Lebst du noch? Geht es dir gut?

Rulfan sah ihr Gesicht vor sich; ihr Lachen und diese schönen großen Augen, die so geleuchtet hatten bei ihrer zufälligen Begegnung am Kratersee. War er wirklich nur auf der Suche nach Matts Gefährtin? Er dachte daran, wie ihr Lächeln erlosch, als er ihr die schreckliche Nachricht überbrachte, dass Maddrax nie mehr zurückkehren würde. Einen Moment lang – und dafür schämte sich Rulfan noch heute! –, war ihm damals der Gedanke durch den Kopf gehuscht, dass Aruula nun frei wäre. Für ihn. Doch die Tränen der Frau waren so bitter gewesen, und ihr Schmerz viel zu groß, als dass Rulfan ihn hätte wegtrösten können. Er seufzte. Nein, Matt blieb noch über den Tod hinaus ein übermächtiger Konkurrent.

»Hörst du mir zu?«

Tanayas Stimme ließ den Albino hochschrecken.

»Hmm – was?«

»Ich sagte: Es ist niemand hier!« Die junge Ittalya stemmte ihre Fäuste in die Seiten. Sie lachte Rulfan an.

»Soll ich raten, an wen du gedacht hast?«

»Lass ihn in Ruhe!« Sha'mii trat an Rulfans Seite, schmiegte sich an ihn und legte ihre Hand auf seine Brust. Die kleine Thalari blickte zu ihm auf. Ihre unergründlichen Augen schimmerten dunkel, als sie ihn anschnurrte: »Es ist so heldenhaft, dass du die Gefährtin deines Freundes suchst! Vielleicht kommt er ja zurück, und dann wird er auf ewig dankbar sein!«

Rulfan nickte. »So wie ich, wenn du aufhören würdest, meine Gedanken zu erlauschen!« Er wandte sich an Tanaya. »Was heißt das: Es ist niemand da? Hier muss jemand sein! Der Bogen ist doch nicht vom Himmel gefallen.«

Rulfan ärgerte sich und wusste nicht, warum.

Eigentlich war es eine gute Nachricht, dass die Telepathen nichts gefunden hatten. Sie stand auch nicht im Widerspruch zu dem Bogen, der aussah, als wäre er schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Aber da war noch Sha'mii ! Die junge Thalari war so erfrischend, so ungeniert und so… schön! Rulfan warf ihr einen hastigen Blick zu. Hatte sie auch das erlauscht? Er konnte es nicht sagen; sie verzog keine Miene.

Geero kam heran. Er wies mit einem Kopfnicken auf ein dunkles Mangrovenwäldchen am anderen Ende der Freifläche. »Wenn ich mich nicht täusche, kam dein Lupa von dort! Wir sollten uns das mal ansehen – vielleicht wohnt da doch jemand und ist im Moment nur nicht zu Hause!«

Muk'tar räusperte sich. »Wenn es euch nichts ausmacht, bleibe ich lieber hier! Ich… ich könnte ja auf die Frauen aufpassen und uns ein paar Früchte von der Palme holen.« Er lächelte verlegen. »Wir müssen doch was essen.«

»Gute Idee«, sagte Rulfan.

»Also ich verkomme mit dir!«, rief Sha'mii und griff nach seiner Hand.

»Komme«, verbesserte Rulfan. »Du kommst mit mir!«

»Abgemacht!«, sagte Sha'mii, worauf Tanaya erklärte, sie würde keinesfalls allein zurück bleiben. Geero grinste nur, als er mit Rulfan und den beiden Frauen loszog.

Chira folgte ihnen.

Keine zwei Minuten später erreichten die vier das Mangrovendickicht. Was von fern wie ein Wäldchen ausgesehen hatte, entpuppte sich als lang gezogener dunkler Forst. Irgendwo rauschte Wasser. Anfangs war nichts weiter zu finden als großblättrige Büsche und knorrige Stämme, doch dann tauchten plötzlich Dächer auf. Ein Dorf!

Rulfan zog sein Schwert, als er mit den Gefährten näher schlich. Einmal drehte er sich fragend nach Geero um, doch der Lauscher schüttelte den Kopf: Hier gab es keine Lebenszeichen!

Chira trabte ohne Zögern durch das verlassene Dorf.

Rulfan folgte ihr, und je mehr er sah, desto klarer wurde ihm, dass das Schweigen ringsum die Stille des Todes war. Die Hütten waren zerfallen. Ihre Türen lagen am Boden, auf den Dächern hatten sich Flechten und Sprösslinge angesiedelt. Hier und da verrosteten kleine Gerätschaften, und vor dem Heiligtum auf dem Dorfplatz waren bunte Steine als Opfergaben ausgelegt.

Rulfans Augen weiteten sich: Das Heiligtum mit seinen Tasten und der zerknickten Antenne stammte sicher aus Matts Welt!

Der Albino konnte nicht wissen, dass er vor einem solarbetriebenen Ghettoblaster stand, den ein paar Halbwüchsige vor fünfhundert Jahren geklaut hatten.

Damals war das Gelände hier noch Sandstrand gewesen und voller Touristen. Inzwischen hatte der nachrückende Wald ihre Spuren längst verdeckt. Warum ausgerechnet ein gestohlenes Radio an der Oberfläche geblieben war, ließ sich nicht erklären. Es spielte auch keine Rolle.

»Dio mio!«, rief Tanaya erschrocken aus einer der Hütten: Geero erschien am Eingang und winkte Rulfan heran.

Der Doyzländer legte ihm einen Arm um die Schultern, als sie gemeinsam die Hütte betraten, und sagte ernst:

»Wir haben eine alte Steinarena in Poruzzia, da finden Kämpfe statt, meist zwischen verfeindeten Clanführern. Es ist meine Aufgabe, den Dreck wegzumachen, wenn alle tot sind – deshalb weiß ich, was ich hier sehe!«

Er zeigte auf die braunen Gebeine zweier Menschen am Boden. Rulfan presste die Lippen zusammen. Es musste ein schrecklicher Kampf gewesen sein: Beide Schädel waren zertrümmert, die Rippen gebrochen wie von heftigen Fußtritten. Die Arme lagen ein Stück von den Körpern entfernt. Als hätte sie jemand ausgerissen.

In den anderen Hütten bot sich das gleiche Bild.

Überall lagen brutal zerschlagene Skelette, klein und groß. Wer immer hier gewütet hatte, kannte keine Gnade.

»Was machen wir jetzt, Rulfan?«, fragte Sha'mii ängstlich.

»Wir verschwinden.« Der Albino schob sie vor sich ins Freie. »Sobald wir gegessen haben, ziehen wir weiter. Ihr müsst von jetzt an abwechselnd lauschen, dann können uns diese Schlächter nicht überraschen.«

»Wenn sie überhaupt noch hier sind.« Geero folgte Rulfan aus der Hütte. Im Vorbeigehen hob er eine alte Steinaxt auf. »Die Toten konnten in aller Ruhe verwesen, niemand hat ihr Dorf übernommen. Das ist doch merkwürdig! Möglicherweise war ein wandernder Clan am Werk.«

Rulfan war geneigt, Geeros Meinung zu teilen, doch das änderte sich, als er die stachelfruchtige Palme erreichte. Muk'tar war verschwunden! Erst dachten alle, der Induu hätte sich nur kurz in die Büsche geschlagen.

Die Telepathen lauschten nach ihm. Solange er lebte, das wussten sie, konnte er sich nicht vor ihnen verbergen.

Geero war blass, als er sich Rulfan zuwandte.

»Ich höre nichts«, sagte er.

***

Tag 2, Höhe Taiping (Malaysia West)

Die ganze Nacht hindurch hatte der Sturm um die alte Boeing getobt. Der gesamte Pilzbestand war in flappender Bewegung gewesen, Sträucher und Äste rauschten vorbei, und es hatte geschüttet wie aus Kübeln.

Jetzt, am frühen Morgen, machte der Sturm eine Pause.

Es war ruhig im Mangrovenwald, kein Heulen und Tosen mehr. Tropfen fielen von den Blättern zerknickten Strauchwerks, der nasse Boden schien zu dampfen. In den Pfützen quakten Hunderte von Fröschen, und überall zirpten unablässig Insekten. Die Luft begann sich aufzuheizen. Ein erster Hauch von Schwüle durchzog den Wald.

Etwas knarrte, und Aruulas Kopf fuhr hoch.

Die Barbarin lag auf welkendem Grün, an Yngves Schulter und mit einer Hand auf seiner Brust. Er schlief.

Aruula verzog den Mund: Eigentlich hätte der Krieger Wache halten sollen! Sie musterte sein Gesicht. Es war gezeichnet vom gestrigen Überlebenskampf, voller Schrammen und Blutergüsse. Wenigstens schien die Verletzung an Yngves Schläfe gut zu heilen, die ihm der Sturz auf die Klippen zugefügt hatte.

Im Schlaf fuhr sich der blonde Krieger über die Stirn, und Aruula nickte unbewusst. Er hatte gute, starke Hände! Yngve war kein schöner Mann; auf der rechten Wange hatte eine Klinge ihre Spur hinterlassen, und um den Mund waren tiefe Falten eingegraben. Doch wenn er lächelte… Aruula überlief es heiß, als sie merkte, dass ihre Finger über seine Brust streichelten. Hastig zog sie sie fort.

Er ist ein Fremder, dachte sie, wütend auf sich selbst, und verbesserte sich. Schön, er ist kein Fremder, er ist ein Freund. Aber auch die berührt man nicht! Maddrax wäre gekränkt, wenn er davon wüsste!

Aruula seufzte. Was, wenn Maddrax nie zu ihr zurückkehrte, genau wie Yngves verschollene Frau und Tochter nicht zurückkehrten. Welchen Zweck hatte dann die Suche nach dem brennenden Felsen? Ein Gedanke huschte der Barbarin durch den Kopf. Vielleicht ruft er uns gar nicht, damit wir unsere Toten wieder finden – sondern unseren Frieden!

Aruula hielt inne. Yngves Blick ruhte auf ihr. Sie fühlte sich ertappt.

»Hast du etwa gelauscht?«, raunzte sie ihn an.

Yngves Lächeln verschwand. »Natürlich nicht!« Er richtete sich auf, wischte die Blätter von seinen Armen und sagte beleidigt: »Es ist unehrenhaft, Freunde auszuspionieren! So denken jedenfalls die Lauscher meines Volkes.«

Errötend schoss Aruula hoch. »Was soll das heißen? Glaubst du vielleicht, wir vom Volk der Dreizehn Inseln würden…« Weiter kam sie nicht. Da war ein kurzes, unheilvolles Sirren. Es endete mit einem Pfeil in den Blätterpilzen am Eingang.

Aruula und Yngve sprangen in Deckung, er Richtung Cockpit und sie zur anderen Seite. Geduckt lief die Barbarin zu einem der Fenster, spähte hinaus und machte gleich wieder kehrt, um Yngve zu berichten. Der streckte ihr abwehrend eine Hand entgegen.

»Bleib zurück!«, warnte er. »Der Pfeil muss mit etwas getränkt sein! Er tötet die Pilze! Ich kann sehen, wie sie schwarz werden und sterben.«

»Meerdu!«, fluchte die Barbarin. Draußen vor dem Flugzeug standen bewaffnete Männer! Sie blockierten den einzigen Fluchtweg. Aruula und Yngve saßen in der Falle.

***

Anh war verstört. Der kleine braunhäutige Waldmensch stand vor dem klaffenden Loch in der Außenwand der Boeing und wusste nicht weiter. Er hatte seinen Clan zu dem

Ding

geführt, um Opfergaben vor das dunkle, aufgerissene Maul zu legen – in der dumpfen Hoffnung, dass der Sturm dann enden würde. Aber jemand hatte sich eingemischt! Jemand war in das

Ding

gekrochen, das sah man an dem Nest aus schlaffen Zweigen und Blättern, das ins Freie ragte.

Anh und seine Leute waren Ongkas – Wilde aus Malaya. Sie hatten sich übers Meer nach Meelay gerettet, als der Feind in ihrer Heimat zu mächtig wurde. Die Ongkas hausten im Mangrovenwald, ernährten sich von ihm und richteten ihr Weltbild an ihm aus: Was sich zuordnen ließ, war irdisch. Alles andere wurde Ding genannt und mit vagen Hoffnungsfantasien belegt.

Namentliche Götter kannten sie nicht.

Die alte Boeing mit ihrem Pilzmantel hatte sich im Sturm der letzten Nacht nicht von der Stelle gerührt.

Also, folgerten die Ongkas, war das Ding stärker als der Wind, und deshalb durfte man auf keinen Fall zulassen, dass es unter fremden Einfluss geriet. Wie richtig diese Annahme war, hatte sich soeben gezeigt: Nur ein einziger Giftpfeil aus einer ganzen Salve war ans Ziel gelangt. Den Rest hatten erneut aufkommende Böen vom Kurs geweht.

Anh legte den Kopf schief. Wer verbarg sich in dem Ding? Die Fischer vom Strand konnten es nicht sein. Sie blieben dem Mangrovenwald fern, seit die Ongkas eine Bootsbesatzung in den Wasserstraßen getötet hatten.

Jemand tippte Anh auf die Schulter, und er drehte sich um. Koo, sein bester Jäger, stand neben ihm. Er zeigte auf das Ding und sagte: »Wir können den Feind nur belagern, solange der Wind es zulässt. Wird es zu stürmisch, müssen wir wieder in Deckung gehen. Was hältst du davon, wenn wir den Fischfänger holen?«

Anh runzelte die Stirn. Sein Clan lebte inmitten der Wasserstraßen mit ihrer reichen Fauna. Doch es war nicht ungefährlich, in die Wellen zu steigen, und für den Fischfang vom Boot aus hatten die Waldmenschen kein Geschick. Irgendwann waren sie auf die Idee gekommen, ein Katapult zu bauen, das Haken an einem langen Seil verschoss. Damit konnten sie große, fette Fische ans Ufer holen. Oder auf vorbei treibende Boote schießen. Oder auf eine alte Boeing 737.

»Was sollte das nützen?«, fragte Anh. Koo stemmte sich gegen den Wind, hielt seine flatternden Halsketten fest und sagte es ihm.

***

»Verdammt! Hier muss irgendwo ein zweiter Ausgang sein!«, rief Yngve, als Aruula aus dem Frachtraum zurückkehrte und verneinend den Kopf schüttelte. Die beiden hatten das gesamte Flugzeug abgesucht. Es gab zwei Türen am Heck, zwei im Frachtraum und einen Notausgang in der Mitte. Alle waren von außen mit Blätterpilzen zugewachsen. Das zähe Wurzelgeflecht hielt sie eisern an ihrem Platz. Aruula und Yngve saßen in der Falle.

Die Barbarin zog ihr Schwert und blickte in kurzen Abständen zum Cockpit. Keiner der Fremden hatte sich bis jetzt an den Eingang gewagt. Es war nur eine begrenzte Hilfe. Draußen herrschte feuchtschwüle Hitze, die auch der Wind nicht milderte, dafür war er zu warm.

Das Flugzeuginnere heizte sich auf wie ein Treibhaus.

Den Gefährten lief der Schweiß übers Gesicht, das Atmen fiel schwer in der stickigen Luft. Durst trocknete ihre Kehlen aus.

»Was tun sie da?«, fragte Aruula stirnrunzelnd beim Blick durch eines der Fenster. Die Waldmenschen schleppten und schoben ein schweres Holzkonstrukt herbei. Es stand auf Rädern, mit einem Querbalken vorn.

Längs dahinter war eine Abschussvorrichtung. Das Ganze erinnerte an eine Armbrust. Aruula beobachtete, wie die Männer einen Speer einlegten.

Yngve nickte. »Der schafft es durch den Wind bis hierher! Aber was versprechen sie sich davon?«

Jemand trug eine zugenähte Tierhaut heran, die an der Speerspitze befestigt wurde. Sie war mit Flüssigkeit gefüllt, das sah man an der schwabbelnden Bewegung.

Aruula trat vom Fenster zurück und zog den Krieger mit sich. Zischend kam der Speer durch den Eingang und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. Beim Aufprall zerplatzte der Tierbalg. Klarer zäher Tran floss heraus. Es roch nach Fisch.

Draußen legten die Männer das nächste Geschoss ein.

Diesmal hing trockenes Gras an der Spitze. Als jemand versuchte, mit Funken sprühenden Steinen ein Feuer zu entfachen, wurde Aruula blass.

»Sie wollen uns ausräuchern!«, stieß sie hervor und packte Yngve am Arm. »Wir müssen hier raus, hörst du? Sofort!«

Noch einmal liefen die beiden durch das Flugzeug, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Der Wind nahm zu. Er rauschte durch die Baumkronen, heulte schon gelegentlich auf. Wann immer Aruula und Yngve nach draußen blickten, sahen sie bewaffnete Männer. Nur nicht in den Fenstern über der Tragfläche. Sie ragte wie eine Rampe hoch, ihr Ende verschwand im Wald. Wenn ein Windstoß die Büsche verbog, konnte man sehen, dass es auf Felsen lag. Yngve kam eine Idee.

Ein Feuerspeer schoss herein. Harmlos, zum Glück; die Flammen hatten den Flug durch den Wind nicht überlebt.

Yngve lieh sich Aruulas Schwert und schlug es mit Macht an die Bordwand. Tatsächlich bildete sich ein Riss.

Der Krieger verdoppelte seine Anstrengungen.

Verrotteter Stahl fiel zu Boden; dann wurden Pilzhüte sichtbar, und der Wind pfiff herein. Aruula rannte zur anderen Bordseite, hielt die Männer und ihre Balliste im Auge.

Schon lag der nächste Speer bereit. Die Waldmenschen drängten sich zusammen, als Schutzwall gegen den Wind. Es funktionierte. Der mit Gras umwickelte Speer fing Feuer.

Sturmwolken nahten, der Himmel verdunkelte sich.

Yngve schlug und trat gegen die Bordwand. Es hatte sich ein Loch gebildet, aber es war noch zu klein zum Durchkriechen.

Zischend kam der Speer durch den Eingang. Diesmal gingen die Flammen nicht aus. Brennende Halme fielen in den Tran. Kleine blaue Lichter züngelten, erfassten das verwelkte Gesträuch und explodierten förmlich in loderndes Feuer. Schwarzer Rauch stieg auf.

Aruula kam Yngve zu Hilfe. Das Schwert nutzte jetzt nicht mehr viel; die beiden traten den Rand der Öffnung weg. Dahinter lag der riesige Flügel der Boeing. Aus dem Heer seiner Pilzhüte fehlte nicht einer, obwohl der Sturm letzte Nacht so gewütet hatte. Also würden sie auch halten, wenn man nach ihnen griff.

Der Qualm breitete sich immer mehr aus. Aruula brannten die Augen, Yngve keuchte, doch sie gaben nicht auf. Dann, endlich, war es geschafft. Yngve kroch als erster auf die Tragfläche, um den Weg zu testen. Das Hochklettern an der Pilzkolonie erwies sich als schwierig. Die Füße des Kriegers fanden keinen wirklichen Halt, und wo immer er hin griff, erwartete ihn glattes, nachgiebiges Material.

Yngve erschrak, als er den Himmel sah. Tief hängende, dunkle Wolken zogen vorbei, mit schwefelgelben Zwischenräumen. Doch aus dem Westen, nicht mehr weit entfernt, nahte eine schwarze Wand.

»Wir müssen uns beeilen!«, rief er über die Schulter zurück. Aruula holte auf. Seite an Seite kletterte sie mit ihm die Tragfläche hoch, vom Wind umtost. Hinter ihr quoll dichter Rauch aus dem Flugzeug.

Plötzlich begann es in Strömen zu regnen. Die Pilzhüte wurden glitschig, Aruula verlor den Halt und rutschte mit einem Aufschrei fort. Yngve erwischte ihr Handgelenk. Er hielt sie fest, während sich die Barbarin entschlossen hoch kämpfte.

Inzwischen hatte einer der weiter entfernt stehenden Feinde die Flüchtenden entdeckt, und ihr Anführer gab den Befehl zur Verfolgung. Als Aruula und Yngve an den Felsen herunter kletterten und in den Mangrovenwald spurteten, hatten sie den gesamten Clan auf den Fersen. Allerdings nicht lange.

Aus dem Wind wurde Sturm, aus dem Regen wurde Hagel. Scharfkantiges Eis prasselte herunter, immer mehr, immer windgepeitschter. Trotz der frühen Mittagsstunde wurde es dunkel wie am Abend. Die Bäume neigten sich in Schräglage, es krachte und splitterte überall, und ein nie gehörtes Geräusch schwoll an. Leviathan zog auf. Aruula und Yngve rannten um ihr Leben.

Wie durch ein Wunder traf sie keiner der großen Hagelklumpen am Kopf. Ansonsten wurden die Gefährten nicht verschont: Ihre Schultern und Rücken waren innerhalb kürzester Zeit blutig verschrammt.

Allmählich sank der Sturm immer tiefer, erfasste nicht nur die Baumkronen, sondern auch mannshohes Gesträuch. Aruula und Yngve kamen an eine Wasserstraße. Im Uferbewuchs hing ein Fischerboot fest.

Da waren Blutspuren an Deck und ein Loch in der Bootswand – aber auch eine Kajüte mit schützendem Dach! Yngve schob das Boot frei, dann folgte er Aruula an Bord.

Sie retteten sich in die Kajüte. Blut und Wasser rann an ihren Körpern herunter, ihr wilder Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Um sie herum tobte ein schrecklicher Sturm. Sprechen wäre nutzlos gewesen, selbst das lauteste Schreien wurde einem von den Lippen gerissen. Atmen konnte man nur, wenn man den Kopf in den Armen barg.

Es hagelte noch immer. Eisklumpen knallten an Deck und auf das hölzerne Kajütendach. Sie sprangen in hohem Bogen davon, hinein in den tosenden, heulenden Wind. Er schleuderte sie in Wogen, die groß und schäumend wurden, denn die Wasserstraße lief auf das Meer zu – und von dort kam das Verderben.

Leviathan schob gewaltige Flutwellen vor sich her. Die meisten donnerten den Strand hoch und rissen alles fort, was sich dort aufhielt. Vereinzelte jedoch trafen genau auf das Ende einer Wasserstraße – und Wasser war kein Hindernis. Die Flutwelle verband sich mit ihm und drückte es zurück. Immer weiter, immer schneller.

Yngve und Aruula tauschten erschrockene Blicke, als sie merkten, dass ihr Boot plötzlich rückwärts fuhr. Die Barbarin zeigte nach vorn, auf das Kajütenfenster.

Dahinter war nichts mehr zu sehen. Kein Strauch, kein Baum, kein Himmel. Nur noch Wasser. Eine gigantische Wand schob sich auf das kleine Boot zu. Hinter ihr zuckten Blitze herunter, jede Menge, und in ihrem Licht wirkte die Wand wie milchiggrünes Glas.

»Da kommt eine Flutwelle!«, brüllte Yngve so laut er konnte. »Du musst dich gut festhalten, Aruula!«

Der Krieger wusste, dass Festhalten nichts nützen würde, aber noch gab es Hoffnung: Wenn die Welle brach, bevor sie das Boot erreichte, konnte man das Zusammentreffen überleben.

Yngve rechnete nicht wirklich damit. Er schob Aruula ans nutzlose Steuer, wo sie sich festklammern konnte, und strich ihr übers Haar. Dann tat er das, was alle guten Krieger taten, wenn es mit ihnen zu Ende ging. Yngve sprach ein Gebet – in Gedanken, weil der tobende Sturm keine Worte zuließ.

Das rückwärts treibende Boot wurde langsamer.

Yngve bat seine Ahnen um Verzeihung für die Misserfolge in seinem Leben.

Donnernd nahte die Flutwelle. Yngve rief die Krieger der Vergangenheit an seine Seite, damit er in dieser Stunde nicht allein war. Er wusste nicht, dass man auf den Dreizehn Inseln fast genauso betete und dass Aruula seine Worte mitsprach.

Hundert Meter noch. Das Boot hob den Bug.

Und die Welle brach.

Schäumend und tosend stürzte sie herab, glitt unter den Kiel und hob das Boot an. Es stieg bis an die Baumkronen, fiel zurück und wurde mit hoher Geschwindigkeit durch die Wasserstraße geschoben; Heck voraus und von Gischt und Donnern umgeben.

Yngve und Aruula klammerten sich verzweifelt am Ruder fest. Durch die Gegenströmung entstanden riesige Wirbel. Einer erfasste das Boot. Die Beplankung ächzte, das Deck wurde überspült, Holz flog davon.

Der Bug drehte sich.

Die Platz suchende Flutwelle erreichte einen Seitenarm, drückte sich selbst und das Boot hinein. Ihr tobendes Wasser verlief sich. Das Boot wurde nach Süden getrieben, an den Rand des Sturms. Der Küste entgegen.

Leviathan hatte zwei Opfer verloren. Nun wirbelte er über das Südchinesische Meer auf Malaysia Ost zu. Doch er würde noch einmal zurückkehren. Morgen…

***

Tag 2, nahe Ipoh (Malaysia West)

Wind pfiff über die Ruinen von Redford Bay. Ein neuer Tag brach an, mit trübem Licht und Nieselregen.

Brandung rauschte den Strand herauf. Sie spülte beinahe zärtlich über die vielen toten Fische hinweg, die der Sturm letzte Nacht an Land geworfen hatte.

Grao'sil'aanas Blick ruhte auf dem schlafenden Jungen an seiner Seite. Daa'tan grinste breit. Das tat er seit gestern Abend, als die Riesenqualle vom Dach gefallen war und den Daa'muren mit einer Flut stinkenden Wassers überschüttet hatte. Das hysterische Gelächter des Jungen hatte die Seeleute angesteckt und Grao'sil'aana zur Zielscheibe ihres Spottes gemacht. Es war schwer gewesen, nicht die Beherrschung zu verlieren und sie alle zu töten.

Außerdem wurde es zunehmend mühsamer, die menschliche Tarnung aufrecht zu erhalten. Er brauchte dringend einige Stunden der Erholung, die er in seiner Echsengestalt verbringen konnte.

Aus der Ferne scholl ein heiseres Quarren übers Meer.

Der Daa'mure blickte unablässig auf Daa'tan, der ihn noch im Schlaf zu verspotten schien: Seine Kehle war so dünn und zart. Mehr als eine Hand wäre nicht nötig, um sie zu zerdrücken.

Grao'sil'aana dachte an Ka'lin'eeri, die den Jungen anfangs betreut hatte. Daa'tan war noch fast ein Baby gewesen, konnte nicht einmal laufen. Und doch hatte er die Daa'murin beeinflusst! Sie zeigte plötzlich Emotionen, lachte über seine Unfähigkeit zur Wortbildung und ahmte sein sinnentleertes Geplapper sogar nach! Und sie sang, wenn sie ihn in den Armen hielt! Als Ka'lin'eeri dann noch begann, das Gesicht des Jungen zu berühren – mit Lippen, die der Nahrungsaufnahme dienten! – musste sie von dieser Aufgabe entbunden werden. Man konnte nicht zulassen, dass ihre Psyche Schaden nahm.

Was ist mit meiner Psyche? fragte sich Grao'sil'aana. Es war es so leid, sich mit Daa'tan auseinander zu setzen!

Von Seinesgleichen hatte er nie etwas anderes als Respekt erfahren; selbst die Entscheidung des Sol, ihm die Verantwortung für den Jungen zu übertragen, war trotz der niederen Natur dieser Aufgabe ein Zeichen von Wertschätzung gewesen. Du bist stark und gefestigt!, hatte der Sol gesagt. Dir kann das emotionsgesteuerte Gedankengut der Primärrassenvertreter nichts anhaben, das unsere Ziele und die Klarheit unseres Geistes untergräbt!

Das war vor anderthalb Erdenjahren gewesen. Hatte es heute noch Gültigkeit? Der Daa'mure wusste es nicht.

Er war ein Fremder unter Fremden. Ein Außenseiter, fast ständig in Tarnung und ohne adäquaten Gesprächspartner. Grao'sil'aana sehnte sich nach seinen Gefährten, zurück in die Sicherheit des Kollektives – denn er empfand immer häufiger etwas höchst Beunruhigendes: menschliche Gefühle! Schuld daran war der Junge, keine Frage. Er ließ wahre Gefühlsströme gegen den ranghohen Daa'muren los. Täglich!

Unentwegt! Wie lange würde Grao'sil'aana immun bleiben? War er es überhaupt noch?

Ich muss den Jungen beschützen – aber auch mich!

Grao'sil'aana öffnete und ballte seine Faust. Die Männer ringsum schnarchten; er spürte ihre Bewegungen unter der Quallenhaut, die sie als Schutz vor Flugsand und Regen in der Hütte ausgebreitet hatten. Was, wenn er einem Unfall zum Opfer fiele?

Die Hand des Daa'muren wanderte auf Daa'tans Kehle zu. Er bringt sich ständig in Gefahr, niemand wäre verwundert. Kalte Augen starrten den Jungen an. Wenn ich frei wäre, könnte ich zum Kratersee zurückkehren!

Ein Seemann drehte sich um, grunzte unwillig und schnarchte weiter. Das heisere Quarren draußen kam näher. Grao'sil'aanas Finger krümmten sich. Wir würden einen zweiten Homoflor aufziehen! Besser und perfekter als diesen hier!

Das Quarren wurde laut. Es klang nach einem Seevogel; der Lautstärke nach musste er ziemlich groß sein.

Und niemand würde mich mehr Grao nennen!

Es war schon ärgerlich, dass ausgerechnet jetzt dieses Bild vor Grao'sil'aanas innerem Auge erschien, das sich partout nicht aus seinem Gedächtnis entfernen wollte: Daa'tan, wie er über ein Lavafeld auf ihn zu gerannt kam [3], die Arme ausgebreitet und ein Jauchzen in der Stimme. Der Junge hatte sich nicht nur gefreut, ihn zu sehen – er war glücklich gewesen. So ein Verhalten zeigten Daa'muren nie.

Grao'sil'aana zog die Hand zurück, stand auf und trat ans Fenster.

Ein gewaltiger Vogel kam übers Meer. Seine lederartigen Schwingen flatterten bedenklich, während er knapp über den Wellen dahin flog. Genau auf die Hütte zu.

Etwas ist falsch an diesem Anblick!, grübelte der Daa'mure, und plötzlich entdeckte er den Fehler: Der Vogel flog nicht – er wurde getrieben! Hinter dem Tier war ein schwarzes Wolkenband unterwegs, aus dessen Unterseite Rüssel wuchsen. Wann immer sie das Meer berührten, schossen riesige Mengen Wasser in die Höhe.

Grao'sil'aana warf sich herum, riss den schlafenden Jungen hoch und rannte mit ihm aus der Hütte. Sie war kleiner als der Vogel, der soeben den Strand erreichte.

»Ihr da! Raus!«, brüllte der Daa'mure den Männern zu.

Die Seeleute waren Befehlsempfänger und deshalb gewohnt, sofort zu reagieren. Nur ihr Käpt'n nicht. Er rieb sich die Augen und fragte schlaftrunken, was los sei.

Es war das Letzte, was man von ihm hörte.

Tosende Windböen heulten heran und schleuderten den mächtigen Vogel gegen die Hüttenwand. Sie barst mit lautem Krachen. Eine Wolke aus Blut, Federn und Geröll kam hinter den Flüchtenden her.

Daa'tan rannte mit Grao'sil'aana durch den Mangrovenwald – fort von der schwarzen Wolkenfront mit ihren unheimlichen Rüsseln. Die Baumkronen begannen zu rauschen, Früchte stürzten durch brechendes Gezweig herab. Eine merkwürdige Spannung lag in der Luft. Kein einziges Tier ließ sich blicken.

Hin und wieder stießen die Schiffbrüchigen auf zersprengte Steinplatten am Boden. Sie gehörten zu dem Wegenetz der Ferienanlage, das die Strandbungalows mit dem zweiten Komplex von Redford Bay verband, einer Lagunenlandschaft. Sie war künstlich erschaffen worden – mitten im Mangrovenwald! – und galt seinerzeit als sehr romantisch. Man musste Amerikaner sein, um das zu verstehen.

Die Schiffbrüchigen hatten keine Zeit für Romantik.

Sie suchten verzweifelt nach einem Unterschlupf, irgendeiner sicheren Bleibe, die Schutz bot vor dem nahenden Sturm. Keiner von ihnen wusste, was da übers Meer heran tobte – aber dass es etwas Großes war, das konnten sie hören. Da war ein Rumpeln im Wald, wie von schweren Eisenrädern. Es wurde lauter und lauter.

»Ich kann nicht mehr! Mir stechen schon die Seiten!«, japste Daa'tan. »Hast du gehört, Grao? Ich – kann – nicht – mehr!«

(Doch, du kannst! Mach den Mund zu und lauf weiter!) Der Zwölfjährige schnaubte empört. Er hatte so viel zu erzählen, aber er durfte mal wieder gar nichts, das war ja so typisch!

»Warum kann ich mir die Wolke nicht ansehen, Grao?«

(Weil sie tötet. Ich nehme an, du möchtest nicht sterben.) Daa'tan schüttelte flüchtig den Kopf. »Nein, aber… oh, weißt du was? Ich habe ganz seltsame Sachen geträumt! Jemand wollte mich erwürgen.«

(Wie schön. Was ist das da vorne links?) Grao'sil'aana zeigte auf einen alten Wegweiser. (Sieht aus wie ein Konstrukt der Primärrassenvertreter. Wir sollten nachsehen!

Möglicherweise gibt es dort Hütten.)

»Schon wieder Hütten?«, maulte Daa'tan. »Ich will aber draußen bleiben! Der Regen erfrischt, und vielleicht kommt ja auch die Wolke hier vorbei.«

(Sie kommt mit Sicherheit. Genau deshalb suchen wir einen Unterschlupf!)

Eine heftige Böe überholten den Daa'muren. Sie brachte die Riesenblätter wilder Philodendren zum Flattern. Grao'sil'aana wechselte beim Laufen in ihre Richtung, als sichtbar wurde, was dahinter lag. Hütten!

Sie gehörten zur Blauen Lagune von Redford Bay. Ihr Architekt hatte versucht, die Bauten in die Landschaft zu integrieren: Ihre Form war bizarr, die Dächer waren mit einer Drainage ausgestattet und bepflanzt. Anstelle der exotischen Blumen von einst wucherte nun ein Gewirr aus Kletterpflanzen und Baumsprösslingen. Luftwurzeln hingen vom Dach. Viele hatten schon den Boden erreicht und sich verankert.

Grao'sil'aana betrat eine Hütte, die Männer und Daa'tan folgten ihm. Allerdings machte der Junge gleich wieder kehrt, weil von draußen ein Ruf kam: »Seht nur! Seht!«

Ravi Shan stemmte sich gegen den Wind, mit flatternden Haaren, und wies aufgeregt in den Wald.

Daa'tan spurtete los. Hinter ihm griff Grao'sil'aana ins Leere. (Du kommst sofort zurück!)

(Mach ich, Grao.)

Als Daa'tan den Seemann erreichte, fragte er atemlos:

»Was hast du entdeckt?«

Ravi Shan sagte es ihm. »Da drüben steht eine Frau! Ich hab schon versucht, sie her zu winken, aber sie rührt sich nicht. Vielleicht ist sie verletzt!«

Ein ganzes Stück entfernt ragten Felsen auf. Ein Wasserfall stürzte an ihnen herunter. Wenn der Wind die Sträucher verbog, konnte man Teiche erkennen, Treppenstufen und ein Brückengeländer aus Holz. Dort stand die Frau. Sie wurde bis zum Bauch von Grünzeug und einem Baumstumpf verdeckt, trug nichts weiter als einen Blütenkranz um den Hals und war irgendwie…

merkwürdig. Daa'tan runzelte die Stirn.

»Ihr Haar bewegt sich nicht!«, sagte er nachdenklich und wischte sein eigenes aus dem Gesicht. Regen strömte vom Himmel. Mit dem anschwellenden Wind kam das drohende Rumpeln näher.

Ravi Shan ließ keinen Blick von der Fremden. Sie wiegte sich in den Hüften, mit angewinkelt erhobenem Arm. Lockte sie oder winkte sie um Hilfe? Der Seemann rannte los. Daa'tan wollte ihm folgen. Das hatte er noch nicht zu Ende gedacht, da meldete sich auch schon sein Bewacher.

(Ich hatte dich zurückbefohlen!)

(Aber Grao! Da hinten ist eine Frau! Wir müssen sie retten!)

(Wenn ich dich holen muss, wirst du bestraft!) Ein Hagelkorn traf Daa'tan am Kopf. Unwillig rieb er sich die schmerzende Stelle. Ringsum prasselten weitere Körner herunter. Daa'tan lief los, vom Geräusch des Hagels begleitet, das sich im Sekundentakt verstärkte.

Ein Rauschen begann, als würde eine Ladung Steine auf den Boden geschüttet. Daa'tan nahm seine Hände über den Kopf und kämpfte sich durch nasses Gesträuch.

Zurückschnellende Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Es war ihm egal: Das Rauschen hinter ihm hatte sich in lautes Knallen verwandelt!

Daa'tan rannte um sein Leben. Rechts und links schlugen Eisbrocken herunter, faustgroß und tödlich. Es wurden immer mehr. Manche streiften den Jungen; er ließ eine Spur aus Blutstropfen zurück. Irgendwo im tosenden Lärm hörte er Ravi Shan schreien, schrill und gequält. Die Hütten tauchten auf. Ein paar Meter noch, dann war es geschafft.

Plötzlich verschwand das Tageslicht. Daa'tan rutschte auf dem regenfeuchten Boden aus, stolperte und fiel.

Hände packten ihn, zerrten ihn auf den Eingang der Hütte zu.

(Schnell jetzt! Schnell!), sagte Grao'sil'aana. Er klang ungewohnt emotional.

Das ohrenbetäubende Knallen der Eisbrocken verblasste hinter einem anderen Geräusch: rumpelnde Eisenräder! Es mussten Millionen sein! Daa'tan spürte Boden unter den Füßen, rannte vorwärts, von Grao'sil'aana gehalten. Sie erreichten den Eingang, stürzten hindurch und gleich weiter zur Seite, an die schützende Wand.

»Weg von der Tür!«, brüllte der Daa'mure einem Seemann zu, der die Ursache des frenetischen Lärms erkunden wollte. Er wurde vom heran wirbelnden, tosenden Tornadorüssel aus dem Eingang gesaugt und davon geschleudert. Wie ein welkes Blatt.

***

Die Nacht senkte ihre schwarzen Schwingen über den Mangrovenwald und deckte seine Wunden zu.

Leviathan war weiter gezogen – er tobte zur Stunde übers Südchinesische Meer –, und obwohl er die Blaue Lagune nur gestreift hatte, waren die angerichteten Schäden immens. Überall lag zersplittertes Holz. Büsche und Pflanzen hingen in den Bäumen, auf dem Waldboden gurgelten lehmige Sturzbäche dahin. In der nahen Wasserstraße hatte eine Flutwelle geschäumt.

Alles war zerfetzt, zerschlagen und durch die Gegend geworfen. Der Wald sah aus wie das Spielzimmer von Orguudoos Brut.

Noch immer pfiff der Wind durch die Baumkronen und brachte die Stämme zum Knarren. Doch seine tobende Wut war erschöpft. Was jetzt noch stand, würde stehen bleiben. Zumindest in dieser Nacht.

Daa'tan, Grao'sil'aana und die Restbesatzung des verlorenen Seglers hatten das Inferno überlebt. Sie waren bis tief in die Nacht auf den Beinen geblieben, um nicht von neuen Attacken des Unwetters überrascht zu werden. Inzwischen hatte sie die Erschöpfung übermannt und sie waren eingeschlafen.

Am Himmel über ihnen jagten Sturmwolken dahin, groß und schwer. Gelegentlich blinkte ein Stern dazwischen auf. Einmal erschien sogar der Mond. Sein unwirkliches Silberlicht glitt über den Wald und die Blaue Lagune, den Wasserfall hinunter, über den Teich und das hölzerne Brückengeländer entlang. Es streifte auch die Frau, um deretwillen Ravi Shan sein Leben aufs Spiel gesetzt und verloren hatte. Der Seemann lag vor ihr am Boden, eine Hand nach ihr ausgestreckt und von Eisbrocken zermalmt.

Die Frau aber stand noch immer an ihrem Platz und wiegte sich im Nachtwind. Ihr Körper endete unterhalb der Hüfte auf einer fest verankerten Sprungfeder.

Sie war aus Plastiflex.

Auch das Brückengeländer, die Felsen und die Uferpartien mit ihren Kokospalmen und Riesenmuscheln hatte man aus dem ungemein haltbaren Kunststoff gefertigt. An der Blauen Lagune war nichts echt. Nicht einmal die Bepflanzung.

Nur das Wasser.

Es kräuselte sich im Mondschein, wenn ein Regentropfen herunterfiel. Hier und da trieben.

Fäulnisblasen an die Oberfläche. Dann kam etwas Größeres hoch. Lautlos pflügte es durchs Wasser, schwarz und glänzend. Seine Vorfahren hatte ein unfreiwilliger Wirt aus dem nahen Fluss in die Lagune getragen – damals, als Blutegel noch klein und handlich waren. Diesen hier trug niemand irgendwo hin. Er war über einen Meter lang. Roogu nannten ihn die Einheimischen, das bedeutet Vampir.

Wolken schoben sich vor den Mond, es wurde dunkel im Mangrovenwald. Der Roogu schlängelte an Land, verharrte und wippte suchend mit dem Kopf. Ähnlich wie die Shaakas konnte er aus weiter Entfernung selbst kleinste Mengen Blut riechen – und obwohl Daa'tans Tropfenspur längst vom Regen fortgespült war, gab es auf dem Weg zur Hütte noch genug Partikel, um den Roogu durch die Nacht zu leiten.

Es dauerte nicht lange, bis er den Eingang erreicht hatte und über die Schwelle glitt. Der Roogu war ausgehungert. Er hatte seine letzten Reserven auf die Produktion einer Schleimspur verwendet, die das Kriechen über Stock und Stein ermöglichte. Nun lagen mehrere Körper vor ihm, randvoll angefüllt mit Blut.

Einen davon tastete er ab, suchte nach der pochenden Halsschlagader. Er fand sie. Sein Maul öffnete sich und entblößte ein teuflisches Gebiss aus spitzen, nadeldünnen Zähnen, allesamt hohl und am Ansatz perforiert. Sie funktionierten wie Strohhalme und erlaubten einen schnellen Transfer. Der Roogu richtete sich auf. Das Opfer würde ihn kaum bemerken; er war geübt, und seine Waffen waren fein. Er versenkte sie ohne Eile.

Daa'tan stöhnte im Schlaf.

***

Tag 2, westlich von Kap Datuk (Malaysia Ost)

Es regnete, dem Geräusch nach ziemlich stark. Warme Tropfen fielen auf Rulfans Gesicht, aber nur vereinzelt und nicht Grund genug für ihn, die müden Augen zu öffnen. Der Albino lag unter dem Blätterdach einer großen Pflanze. Es musste ziemlich früh am Morgen sein, denn von der Schwüle malayischer Sommertage war noch nichts zu bemerken.

Rulfan hörte Geero schnarchen und Tanaya vor sich hin murmeln. Die Bauerntochter aus der Nähe von Rooma sprach Ittalyanisch im Schlaf. Rulfan verstand ihre Worte nicht, doch er ahnte, was durch Tanayas Kopf spukte.

Die Gefährten hatten gestern stundenlang nach Muk'tar gesucht, ohne eine Spur zu finden. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt! Irgendwann waren sie weiter gezogen; durch Wind und Monsunregen in die Dunkelheit hinein und von der quälenden, irrationalen Vorstellung verfolgt, einen Freund im Stich gelassen zu haben.

Rulfan seufzte. Bin ich Schuld an Muk'tars Schicksal?

Hätte ich bei der Culloden bleiben sollen, statt vier Menschen in den Wald zu führen, die keine Krieger sind?, fragte er sich.

Sha'miis Arm lag ihm schwer auf der Brust. Rulfan spürte die junge Frau an seiner Seite; sie rührte sich nicht, und er dachte erleichtert: Wudan sei Dank – sie ist endlich eingeschlafen! Sha'mii hatte so geweint, als er die Suche nach Muk'tar aufgab. Sie war die halbe Nacht hindurch auf den Beinen geblieben, hatte nach dem Induu gerufen und war jedes Mal losgerannt, wenn sie ihn irgendwo zu hören glaubte. Rulfans Warnung, dass es gefährlich sei im dunklen Mangrovenwald, hatte sie ignoriert. Um diese Jahreszeit reiften die Baumfrüchte, und der anhaltende starke Wind hielt reiche Ernte. Trotzdem wollte die kleine Thalari Muk'tar nicht als verloren akzeptieren.

Sha'mii hat ein gutes Herz, dachte der Albino.

Chira kam heran, winselte in Rulfans Ohr und schlappte ihm mit nasser Zunge durchs Gesicht. Sie hatte längst aufgehört, sich vor dem Lärm im Wald zu erschrecken, und wollte anscheinend unterhalten werden. Rulfan wusste, dass die junge Lupa keine Ruhe mehr gab, wenn sie sich langweilte. Er gähnte. Die Nacht war vorbei!

Wenn sich Sha'mii abgewöhnen könnte, mich zu belauschen, wäre sie keine schlechte Gefährtin! Rulfan blinzelte, als Regentropfen seine Wimpern trafen. Er wollte die Frau mit den schönen Augen nicht wecken, deshalb griff er nach ihrem Arm, um ihn vorsichtig bei Seite zu legen. Der Arm war so kalt. Und so steif.

Rulfan drehte sich stirnrunzelnd um. Im nächsten Moment sprang er hoch, von Entsetzen geschüttelt.

Sha'mii hatte kein Gesicht mehr. Unterhalb der Stirn ragte ihr eine faustgroße Stachelfrucht aus dem Kopf.

»Sha'mii!«, brüllte der Albino erschüttert. Chira bellte wie verrückt, Geero und Tanaya schrien, noch bevor sie überhaupt wussten, was los war. Rulfan taumelte zurück. Als ihm klar wurde, dass er die ganze Zeit über eine Tote im Arm gehalten hatte, fiel er auf die Knie und erbrach sich. Seine Tränen blieben unbemerkt.

***

»Ich werde sie töten, diese Scheißkerle!«, schnarrte Geero beim Schärfen der alten Steinaxt. Er wischte sich den Tropfen unter der Nase weg, sprang auf und brüllte in den Wald: »Hört ihr, ihr verdammten Scheißkerle? Ich werde euch töten! Allesamt!«

Erschrockenes Flattern in den Baumkronen war die Antwort. Schwer atmend sah sich Geero um. Rulfan und Tanaya hatten ein Grab ausgehoben und Sha'mii hineingebettet. Ein großes Blatt verdeckte ihren Kopf. Die Gefährten legten Blüten auf den schlanken Körper – zart, fast als hätten sie Angst, das junge Mädchen zu wecken.

Tanaya sprach dazu das rituelle Gebet.

Dem bulligen Doyzländer quollen Tränen aus den Augen. Er zeigte auf Chira, die hechelnd am Boden kauerte und nicht verstand, was hier geschah. »Warum hat sie nicht gebellt?«, schluchzte er. »Ich meine, sie muss den Kerl doch bemerkt haben, der Sha'mii das angetan hat! Warum hat Chira nicht gebellt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Rulfan. Seine Hände bebten, als er Erde ins Grab schaufelte.

Tanaya wandte sich an den Doyzländer. »Vielleicht war es nur ein Unglück! Stachelfruchtpalmen gibt es überall im Wald, und es hat ziemlich gestürmt letzte Nacht. Da wäre es doch möglich…« Sie brach ab, weil Geero entschieden den Kopf schüttelte.

Die Telepathin folgte seinem Blick hinauf zu den dunklen Wolken. Der Baum, der hinter dem Lager der Gefährten stand, trug keine Früchte – aber in etwa acht Metern Höhe ragte ein Ast nach vorn; genau über den Platz, an dem Sha'mii gelegen hatte. Kleine Triebe am Holz waren zerknickt. Als hätte dort jemand gesessen.

Geero nickte grimmig. »Scheißkerle!«, knurrte er und fuhr fort, die Axt zu schärfen.

Wind kam auf. Er verwirbelte den feinen warmen Monsunregen, der wie silbernes Gespinst auf den Haaren der Gefährten lag. Irgendwo in der Ferne grollte Donner.

Tropfen fielen vom Himmel.

Bis Rulfan und Tanaya ihre Arbeit vollendet hatten, goss es in Strömen. Die Baumkronen rauschten wie Meeresbrandung, und ringsum hörte man den dumpfen Aufschlag großer Früchte.

Der Albino verschwendete keine Zeit auf die Hoffnung, einen Unterschlupf zu finden.

»Haltet Ausschau nach einer Wasserstraße!«, rief er stattdessen, als er sich mit Geero und Tanaya durch das gefährliche Gelände kämpfte. »In Ufernähe wachsen Mangroven! Die werfen außer Blättern nichts ab.«

Rulfan glaubte die Götter an seiner Seite zu haben, denn es dauerte nicht lange, bis ein schmaler Fluss in Sicht kam. Er verlief westwärts, Richtung Bono, und die Gefährten folgten ihm.

Gegen Mittag hörte der Regen auf, und ein buntes Farbenspiel spannte sich vor den dunklen Wolken. Die Barbaren wussten nicht, wie ein Regenbogen zustande kam – für sie war die Erscheinung ein Himmelszeichen.

Sie wollten ein Gebet sprechen und beschlossen ihren eiligen Fußmarsch zu unterbrechen.

Rulfan sah sich nach Chira um. Die Lupa war durchnässt; Tropfen blinkten an ihren Ohrenspitzen, und sie starrte wie gebannt auf den Fluss. Der Albino runzelte die Stirn. Was gab es dort zu sehen?

Etwas bewegte sich in Ufernähe unter den Wellen, schlängelnd, über einen Meter lang. Barteln ragten aus dem Wasser. Da war ein großer Wels unterwegs! Er hatte die Menschen noch nicht bemerkt und zupfte an den Wasserpflanzen herum, auf der Suche nach kleinen Fischen, die sich dort versteckt hielten.

Rulfan befahl Chira flüsternd, zurück zu bleiben. Er hoffte, dass sie gehorchen würde. Sacht zog er das Schwert, hob es wie einen Speer über den Kopf und holte aus. Rulfan zielte genau. Dann schleuderte er die Waffe.

Chira bellte, als der getroffene Wels aus den Wellen peitschte. Rulfan und Geero stürmten los, warfen sich über ihn, versuchten ihn zu packen. Es war schwierig bei der glatten Fischhaut und nicht ungefährlich, denn die scharfe Schwertklinge in seinem Rücken fuhr durch schäumendes Wasser. Man sah sie kaum.

Am Ende gelang es den beiden, ihren Fang zu töten und an Land zu ziehen. Tanaya machte sich an die schwierige Aufgabe, im regennassen Wald ein Lagerfeuer zu entfachen. Es wollte nicht klappen, und sie ratterte ein Stakkato ittalyanischer Flüche herunter.

Rulfan und Geero grinsten.

Chira hatte aufgehört zu bellen, stand jedoch noch immer am Ufer. Das junge Lupaweibchen war unruhig, blickte übers Wasser. Es knurrte dumpf.

Rulfan hockte vor dem Wels und schnitt Stücke heraus. »Hast du auch das Gefühl, beobachtet zu werden?«, fragte er Geero leise.

»Ja.« Der Doyzländer trennte die Rückenflosse ab. »Ich habe auch schon gelauscht. Aber da ist niemand.«

»Doch!«, sagte Tanaya plötzlich. Die Gefährten hoben überrascht den Kopf, folgten ihrem Fingerzeig, und tatsächlich: Kaum auszumachen im Pflanzengewirr, stand auf der anderen Flussseite ein Mann: bullig, untersetzt und extrem behaart. Er maß etwa einen Meter siebzig, und er hielt eine Keule in der Hand.

»Keinen Fehler jetzt!« Geero ließ das Messer los und tastete nach der Axt. »Das ist der Kerl, der Sha'mii getötet hat! Verscheucht ihn bloß nicht – ich will ihn haben!«

Rulfan richtete sich auf, langsam und ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. Sein Schwert kratzte über den Boden.

»Rulfan!«, sagte Tanaya leise.

Er sieht merkwürdig aus, dachte der Albino. Einen Mann wie ihn habe ich noch nie gesehen.

»Rulfan!«

Wie kommen wir an ihn heran? Der Fluss ist flach, aber mindestens fünf Speerlängen breit – bis wir drüben sind, ist er längst geflohen. Rulfan zögerte. Es sei denn, da lauern noch mehr von seiner Sorte!

»Rulfan!«

Diesmal hörte er Tanaya und wandte sich ihr zu.

»Hinter dir!«, flüsterte sie. »Über dir!«

Rulfan zog das Schwert, während er herumfuhr. Er war zum Töten bereit – doch da stand nur ein Baum.

Rulfans Blick wanderte an ihm hoch, fand ein Ziel, wurde ungläubig: Oben im Baum saß eine Frau, ebenso behaart wie der Fremde drüben! Sie lehnte am Stamm, hatte ihre Beine auf dem Ast ausgestreckt und stillte ein Baby. Rulfan bemerkte, dass ihre Füße wie schwarze Hände aussahen. Er runzelte die Stirn. Ich weiß nicht, dachte er zweifelnd. Ist das wirklich ein Mensch?

Im nächsten Moment war Geero heran. Er brüllte:

»Stirb, du Scheißkerl!« und holte aus.

»Nein!« Rulfan versuchte noch, Geero in den Arm zu fallen, doch es war zu spät. Die Axt sirrte nach oben, Zweige brachen, ein großer Körper floh – und ein kleiner stürzte hinunter. Er landete in den Uferwellen. Das Baby plärrte mit dünner Stimme, strampelte um sein Leben.

Doch der Fluss war stärker. Es trieb davon.

Rulfan spurtete los.

»Lass das Ding doch ersaufen!«, rief ihm Geero hinterher und machte sich auf die Suche nach seiner Axt.

Auch Tanaya rührte sich nicht vom Fleck. Nur Chira folgte ihrem Herrn, der verbissen die seichte Brandung entlang lief – über Mangrovenwurzeln, an Felsbrocken vorbei und durch aufschäumende Wasserlöcher. Er bekam das Baby zu fassen und zog es hoch. Nasse Ärmchen schlangen sich um seinen Hals. Rulfan spürte ein pochendes kleines Herz an seiner Haut.

»Es ist gut«, sagte er. »Du bist in Sicherheit.«

Als Rulfan zu den Gefährten zurückkehrte, hallte bereits erregtes Geschrei durch den Wald. Es kam von verschiedenen Seiten – immer im Wechsel, wie ein springender Ball. Da war Bewegung in den Baumkronen; hier und da huschten Schatten durchs Gesträuch. Das Wesen am anderen Ufer sprang kreischend und mit Drohgebärden auf und ab.

Rulfan wandte sich an Tanaya und Geero. »Hört ihr das? Sie sprechen sich ab! Da ist ein ganzer Clan unterwegs.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Tanaya beunruhigt.

Rulfan lächelte freudlos. »Wir verschwinden! Packt von dem Fisch ein, was ihr tragen könnt, und bleibt dicht an meiner Seite. Wir folgen dem Fluss.«

»Warum?« Geero sah sich wachsam um, die Axt zum Schlag bereit.

»Wir müssen aus dem Wald raus! Auf offenem Gelände können sie uns nicht so mühelos angreifen.«

Rulfan zeigte nach Westen. »Der Fluss verläuft in diese Richtung, nach Bono. Das Land ist kahl, und da wollen wir hin. Also los!«

Tanaya runzelte die Stirn. »Die werden uns nicht einfach gehen lassen.«

»Doch, werden sie.« Rulfan setzte sich in Bewegung.

»Wir haben eins ihrer Jungen!«

Der Albino wusste nicht, was er da im Arm hielt. Es musste ein Tier sein – deshalb hatte Chira auch nie angeschlagen und die Telepathen nichts erlauscht. Aber die Augen des Babys sahen so menschlich aus!

2006 hatte es auf Borneo noch fünfhundert Exemplare der vom Aussterben bedrohten wilden Orang-Utans gegeben. Ein Drittel dieser Tiere, deren Name Waldmensch bedeutet, hatte die Apokalypse überlebt, und inzwischen war ihr Bestand wieder auf die Ausgangszahl angestiegen. Sie waren mutiert, wie viele andere Arten auch. Orang-Utans erreichten heute eine Gesamthöhe von einem Meter siebzig, gingen aufrecht und hatten einen passablen Intelligenzquotienten. Sie ernährten sich nicht länger vegetarisch.

Irgendwann hatte eine aggressive Miniermottenart den Baumbestand in Bono, wie Borneo jetzt genannt wurde, derart dezimiert, dass die Tiere gezwungen waren, nach Malaya – Malaysia – auszuweichen. Hier lebten sie nun als Bayangs (indon.: Schatten) in den Mangrovenwäldern entlang der Küste. Sie fraßen, was sie fangen konnten. Bayangs unterschieden nicht, ob ihre Mahlzeit ein Fisch, ein Vogel, ein Vierbeiner oder ein Mensch war. Es wäre falsch gewesen, ihnen einen mörderischen Vorsatz zu unterstellen.

Doch genau das hatten die postapokalyptischen Malayen getan und sie gnadenlos verfolgt. Sie waren den Menschenaffen aber weder an Zahl noch an Intelligenz bedeutend überlegen und hatten dazu den Nachteil, dass sie sich nicht in den Bäumen bewegen konnten. So ging der Sieg im Kampf um die Jagdgründe letztlich an die Bayangs. Und die überlebenden Malayen wanderten nach Meelay aus.

»Ist es nun ein Tier oder ein Mensch?«, fragte Tanaya.

Das Baby in Rulfans Armen patschte ihm mit der flachen Hand ins Gesicht und nörgelte weinerlich.

»Spielt das eine Rolle?« Geero spuckte auf den Boden.

»Es ist der Nachwuchs von Sha'miis Mördern! Ich sage: Dreht ihm den Hals…!« Er verstummte unter Rulfans Blick.

Die Gefährten kamen gut voran. Der Wald wurde zusehends lichter, die Freiflächen größer. Am frühen Nachmittag tauchten Felsen auf; erst vereinzelt, dann ganze Formationen. Die Luft schmeckte salzig, und irgendwo in der Ferne war ein Rauschen und Donnern.

Meeresbrandung!

Rulfan lächelte den Telepathen zu. »Ich schätze, wir sind in Bono«, sagte er. »Sobald der Wald hinter uns liegt, machen wir eine Pause.«

Tanaya zeigte missmutig nach vorn. »Und ich schätze, da zieht ein Gewitter auf! Seht euch mal den Himmel an! Haben wir die Götter verärgert oder was? Dieser elende Wind wird immer stärker!«

»Ja, und ziemlich schnell.« Geero nickte. »Zu schnell! Ich sage euch, das ist kein Gewitter. Es ist ein Sturm! Wir sollten zusehen, dass wir einen Unterschlupf finden. Und bitte: Wirf das Ding endlich weg!«

Die letzten Worte waren an Rulfan gerichtet. Das Bayang-Baby plärrte unentwegt, wand sich in den Armen des Albinos und biss nach ihm. Doch es war zu riskant, es frei zu lassen.

Den Gefährten folgte ein ganzer Familienverband, versteckt in den Baumstraßen und angeführt von der Mutter des Jungen. Sie war als Einzige am Boden unterwegs. Ohne Deckung lief sie hinter Rulfan her, zwar auf Abstand, aber mit einer Stachelfrucht bewaffnet.

Keine Frage, was sie damit tun würde, sobald das Junge aus der Schusslinie war.

Geero entdeckte erste Ruinen. Früher hatte hier eine Stadt gestanden, von der noch einzelne Mauerreste erhalten waren. Sie ragten seltsam deplatziert in der unberührten Natur auf, die ihr einstiges Territorium längst zurückerobert hatte. Wind pfiff durch die Fensterhöhlen.

Plötzlich wurde es still im Mangrovenwald. Kein Vogel rührte sich mehr, die Frösche verstummten, das Zirpen der Zikaden hörte schlagartig auf. Dafür wurde Chira unruhig. Die Lupa winselte, drückte sich eng an Rulfan. Sie stieß wiederholt mit der Schnauze nach ihm, als wollte sie sagen: Komm weg hier!

Der Albino drehte sich nach den Waldmenschen um – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie einer nach dem anderen verschwand. Rückwärts, lautlos, wie ein Schatten.

Urplötzlich fegten heulende Böen heran, drückten die Bäume herunter, rissen Zweige und Äste ab. Im Nu war die Luft von herumfliegenden Trümmern erfüllt: Früchte, Holz, Strauchwerk. Es war lebensgefährlich, zu den Ruinen zu laufen und schwierig obendrein, denn der Sturm kam aus ihrer Richtung.

Die Gefährten rannten geduckt los, jeden Baumstamm als Deckung nutzend. Regen prasselte herab. Vereinzelte Hagelkörner mischten sich darunter.

Rulfan wurde von einem heranwirbelnden Ast getroffen und stolperte, als er das Baby mit seinem Körper schützte, kam aber rasch wieder auf die Beine.

»Da ist ein Tempel!«, schrie Tanaya gegen das Tosen des Windes an.

Sie gingen in den Endspurt. Aus dem Regen wurde Hagel. Immer größere Körner peitschten herunter. Chira jaulte auf, schoss hinter Tanaya her und verschwand im rettenden Tempel.

Die Gefährten folgten ihr. Geero trat ein paar Schritte ins Dunkel und ließ sich in eine Ecke sinken. Als seine Hand den Boden berührte, stieß sie an etwas Weiches.

»Scheiße!«, fluchte er und riss den Arm hoch. Eine kleine grüne Schlange hing in seiner Haut. Es war ein Tuu'step, weit verbreitet im asiatischen Raum. Er fiel herunter, als Geero aufsprang, und schlängelte davon.

Der Mann wurde kreidebleich. Schaum quoll aus seinem Mund, die Augen blickten glasig ins Nichts.

Geero taumelte zwei Schritte zurück. Dann brach er zusammen.

***

Tag 3, nahe Ipoh (Malaysia West)

Es war kurz nach sieben Uhr, als Daa'tan erwachte. Er hätte nicht sagen können, was ihn zu dieser frühen Stunde aus dem Schlaf geholt hatte. Der Seemann neben ihm war es jedenfalls nicht gewesen. Der war tot.

Daa'tan setzte sich auf, gähnte und blinzelte die Müdigkeit aus seinen Augen. Dann sah er sich die Leiche an. Das Gesicht war so weiß, als hätte der Mann keinen Tropfen Blut mehr im Körper. Daa'tan rüttelte probeweise an ihm. Der Kopf rollte auf die Seite, blicklose Augen starrten ins Leere.

Am Hals des Toten waren lauter kleine Einstiche und getrocknetes Blut. Ein Spritzer klebte am Boden; sein Ende verschmierte in einer silbrigen Schleimspur. Sie führte zur Tür, und über die Schwelle hinaus ins Freie.

Leise, ohne die anderen zu wecken, huschte Daa'tan los. Er brannte darauf, das Ende der geheimnisvollen Spur zu finden. Nicht etwa, um den Tod des Seemanns zu rächen – der Primärrassenvertreter war ihm ziemlich egal, schließlich hatte er ihn kaum gekannt –, sondern vielmehr, weil das Ganze nach Abenteuer roch. Kein Zwölfjähriger konnte dieser Verlockung widerstehen, auch der Sohn zweier Väter nicht.

Im Mangrovenwald war keine Menschenseele unterwegs. Der Wind hatte sich gelegt; es wurde warm, der Boden dampfte. Dunst zog um die schlanken hochstämmigen Bäume, von schräg einfallendem Licht gekreuzt. Hier und da knackte es im Geäst.

Daa'tan folgte der Schleimspur bis hinunter zur Blauen Lagune. Als er das Brückengeländer erreichte, stob dort ein Pulk kleiner Süßwasserkrabben auseinander und gab den Blick auf die Überreste von Ravi Shan frei: zerfetzte Kleidung, ein Kopf ohne Gesicht und ein gefüllter Stiefel.

Der Junge zertrat ein paar Krabben als Rache für den toten Piratengeschichten-Erzähler. Mehr Zeit konnte er nicht aufbringen, denn da stand die nackte Frau!

Aus der Nähe sah sie allerdings hässlich aus, daran änderten auch die großen Brüste nichts. Ihr Gesicht war von einem Netz feiner Risse durchzogen, die Augen waren matt und blind, und sie grinste blöde. Außerdem hatte sie keinen Unterleib.

Dafür ist Ravi Shan gestorben? Daa'tan schubste die grinsende Frau an – und sprang erschrocken zurück, als sie sich in Bewegung setzte. Sie schaukelte auf einem gedrehten Ding hin und her, das aus ihr herauswuchs und im Boden verschwand. Dabei gab sie quietschende Geräusche von sich.

Sie spricht!, dachte der Junge unbehaglich und ging in weitem Bogen an der Figur vorbei.

Hastig rannte er über die Brücke zu den Teichen. Es war ein geschlossenes System mit rauschendem Wasserfall, das vom nahen Fluss gespeist wurde und durch unterirdische Kanäle wieder zurück floss.

Daa'tan verfolgte die Schleimspur bis an ein Ufer. Dort schwappten kleine Wellen über den Schlick. Sie löschten alle Fährten, also kniete sich der Junge hin und streifte mit der Hand durchs Wasser. Nichts! Nur Schlamm und weich verfaulte Pflanzen.

Er beugte sich vor, tauchte seinen Arm bis über den Ellbogen hinein und tastete den Boden ab. Fäulnisblasen kamen hoch. Etwas Glitschiges strich über seinen Handrücken, doch es war schneller verschwunden, als Daa'tan zupacken konnte.

Enttäuscht richtete er sich auf. Wie sollte er das Mörderding finden?

Die Frage war vergessen, als ein Stück weiter links plötzlich ellenlange, schwarz behaarte Beine durchs Gebüsch staksten. Acht, um genau zu sein. Sie gehörten einem Argyr, einer monströsen, hüfthohen Wasserspinne, die im Uferbereich des Flusses lebte. Der Sturm hatte sie bei der Jagd überrascht und weggeweht.

Nun wollte sie zurück zu ihrem Unterschlupf.

Daa'tan hatte so ein Tier noch nie gesehen. Es schritt wie auf Zehenspitzen dahin und gab merkwürdige Zirr-Laute von sich. Er musste es einfach verfolgen!

Nur ein Stück, nahm er sich vor und vergaß das gleich wieder. Ernsthaft gefährlich konnte ihm der Argyr nicht werden, schließlich steckte in Daa'tans Gürtel noch das Messer des toten Piraten vom Strand! Der Junge betrachtete es unterwegs. Es war eine schöne Waffe mit langer gebogener Klinge und einem Griff aus Elfenbein.

Jemand hatte Zeichen hinein geritzt, das war irgendwie geheimnisvoll. Ein Rauschen zog durch den Wald.

Nicht schon wieder!, dachte der Junge und sah zu den Baumwipfeln hoch. Er atmete auf: Sie bogen sich in die andere Richtung, da kam also kein Nachzügler des Sturmes.

Daa'tan erreichte den Fluss. Die gestrigen Regenfälle hatten ihn anschwellen lassen und dabei ganze Uferstriche zerstört, das schien die Riesenspinne zu verwirren. Der Junge grinste, als sie wie angestochen hin und her tickelte, immer knapp an ihm vorbei, und ohne ihn zu beachten. Offenbar suchte sie etwas.

Der Himmel bewölkte sich.

Daa'tan ließ keinen Blick von dem Argyr, der abwechselnd mit spitzen Beinen das Wasser berührte.

Zögerlich, irgendwie. Als wollte er testen, ob es ihn tragen konnte.

Regentropfen fielen zu Boden.

Der Argyr stakte ein Steilufer hinunter und geriet außer Sicht. Daa'tan spurtete los. Als er die Uferböschung erreichte, heulten Windböen durch den Wald. Die Riesenspinne streckte alle Beine von sich, sprang aufs Wasser und tauchte ab.

Gleich darauf brach ein Platzregen los, Donner grollte, das Buschwerk legte sich rauschend um. Daa'tan packte Halt suchend nach einem jungen Baum, der sich ihm entgegen bog.

Es war eine schlechte Wahl.

Im Geäst oben saß das Weibchen des Argyrs.

Als ihr bevorzugter Jagdsitz seitwärts ruckte, sprang es los, packte im Vorbeiflug den Jungen und riss ihn mit sich. Sein Aufschrei wurde von den Wellen erstickt.

Gurgelnd und schäumend schlugen sie über ihm zusammen.

Plötzlich bestand die Welt nur noch aus trüb verquirlter Brühe und gedämpften Lauten. Daa'tan rang nach Luft, aber da war keine. Nur Wasser, das in seine Lungen drang. Er geriet in Panik, schlug um sich, versuchte sich zu befreien. Keine Chance. Die Riesenspinne hielt ihn eisern umklammert und schwamm mit ruckartigen Bewegungen nach unten, tiefer und tiefer. Vor Daa'tans Augen pulsierten Lichtblitze, er drohte zu ersticken und spürte Todesnot.

Luft musste her! Unbedingt!

Sie kam.

Wie alle Wasserspinnen besaßen auch die Argyrs ein Nest in der Tiefe, das wie eine Taucherglocke zwischen den Pflanzen hing. Es war aus Spinnenfäden gefertigt und mit Sauerstoff gefüllt, den die Tiere an ihrer Behaarung herunter transportierten und abstreiften. In dieser Luftblase wurde gewohnt, überwintert – und gefressen.

Daa'tan hustete und keuchte, versuchte zu atmen und spuckte Wasser, als die Spinne ihn unter die Haube schob. Es war ihm egal, dass dort schon der zweite Argyr saß. Auch die sorgfältig geschnürten Pakete ringsum interessierten ihn nicht.

Erst als sich sein jagender Herzschlag beruhigte und das Brennen in den Lungen nachließ, merkte Daa'tan, warum die Riesenspinne unentwegt an ihm herum hantierte. Klebrige Fäden umspannten schon seinen Körper, die Beine, die Oberarme. Jetzt ahnte er, was sich in den Paketen befand – doch für eine Flucht war es längst zu spät. Der Junge konnte nur noch um Hilfe rufen.

***

(Versuche dich zu erinnern: Wie sah das Uferstück aus, an dem du ins Wasser gefallen bist?)

(Ich bin nicht gefallen! Das Vieh hat mich reingezerrt!) (Daa'tan! Dies ist der denkbar ungünstigste Moment für einen Disput!) Grao'sil'aana kämpfte sich in seiner Daa'murengestalt verbissen durch den Mangrovenwald.

Er hatte die menschliche Tarnung aufgegeben, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Denn es war ein Wettlauf gegen die Zeit, nicht nur in Bezug auf den Jungen: Der Sturm kam zurück – und er hatte eine andere Qualität als an den beiden Vortagen!

Da waren keine Pausen mehr oder vereinzelte starke Böen. Der Wind schwoll kontinuierlich an, überschritt die Sturmgrenze. Dunkel gescheckte Wolken trieben näher, die wie feste Materie wirkten. Seeleute kannten solche Wolken von ihren Fahrten auf dem Ozean und wussten sie zu deuten. Deshalb hatten sich die Männer auch geweigert, Grao'sil'aana bei der Suche zu helfen.

Als der Daa'mure den Fluss erreichte, war von einer Uferböschung nichts mehr zu sehen. Wellen schäumten vorbei, schmutzig gelb vom weggerissenen Erdreich.

Sträucher wirbelten durch die Luft. (Sprich zu mir, Daa'tan!)

(Ich versuche mich zu befreien!)

(Greifen die Spinnen nicht an?) Der Daa'mure hatte Mühe, im tosenden Wind auf den Beinen zu bleiben.

Zweige flogen ihm ins Gesicht.

(Nö. Die Spinnen sind zum Grund getaucht, keine Ahnung warum. Nur gut, dass ich das Messer habe.) Grao'sil'aana konnte die Gelassenheit des Jungen erst nicht verstehen. Doch dann begriff er: Daa'tan hatte keine Ahnung, was sich über seinem Kopf abspielte. Als er unter Wasser gezerrt wurde, war das Wetter noch in Ordnung gewesen!

(Hör zu, Daa'tan: Es ist ein wenig Eile geboten!) (Ich komm ja schon! Soll ich dir sagen, woher ich das Messer habe? Da war doch dieser tote Pirat am Strand, vorgestern, weißt du noch, Grao?)

(Daa'tan!)

(Ja! Ja! Ja!)

Der Daa'mure versuchte seinen Schützling zu orten, um ihn packen zu können, wenn er auftauchte. Am Ufer, hatte Daa'tan gesagt. Ich bin unter einer weißen Blase am Ufer! Doch das konnte nicht sein bei der Größe der Spinnen – ihr Netz musste irgendwo im freien Wasser liegen. Wahrscheinlich hatte der Junge die Orientierung verloren auf seinem Weg in die Tiefe.

(Nur noch ein paar Fäden, Grao, dann komm ich! In den Messergriff sind übrigens Zeichen eingeritzt! Ravi Shan hat gesagt, dass Piraten manchmal Schätze verstecken, du weißt schon, damit sie nicht teilen müssen. Vielleicht ist das auf meinem Messer eine Schatzkarte! Das sollten wir überprüfen, denkst du nicht auch?)

Der Daa'mure watete in den Fluss, so weit es ging, klammerte sich dabei an Stelzwurzeln der Mangrovenbäume fest und lauschte Daa'tans Geplapper.

Diese Unbekümmertheit war zum Verzweifeln! Er wollte den Jungen zur Eile drängen, ihm verraten, dass mit jedem vergeudeten Moment seine Überlebenschance sank – doch er tat es nicht. Daa'tan durfte nicht in Panik geraten!

Grao'sil'aana war eingehüllt in nicht enden wollenden Lärm. Der Fluss rauschte an ihm vorbei; der Sturm pfiff und heulte, und irgendwo grollte anhaltender Donner.

Die Wolken stauten sich schier über dem Wasser, dunkel und schwer, und plötzlich flammte ein Blitz auf. Er knisterte bösartig, schien ein Opfer zu suchen. Der Daa'mure duckte sich unwillkürlich. Dann sah er das Boot.

(Ich komm jetzt hoch, Grao!)

Es war ein alter, ziemlich angeschlagener Fischerkahn.

Das Ruder musste gebrochen sein, denn die beiden Menschen an Deck unternahmen keinen Versuch, ihr Boot zu steuern. Grao'sil'aana traute seinen Augen nicht, als es näher kam. Der Mann am Bug war ihm unbekannt, aber die Frau dahinter – das war die Gefährtin des Primärfeindes Mefju'drex: Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln! Daa'tans Erzeugerin!

Das konnte doch kein Zufall sein! Rasch nahm der Daa'mure wieder seine menschliche Tarngestalt an.

(Hörst du mich?)

(Was? Ja, natürlich!) Grao'sil'aanas Kopf ruckte herum.

Blitze zuckten, gleich mehrere hintereinander, und aus dem Wald kam ein ohrenbetäubender Knall. Irgendwo hatten sie eingeschlagen! Wo war der Junge? (Daa'tan?) Grao'sil'aana suchte fieberhaft die ufernahen Wellen ab. Doch da war nichts. Stattdessen kam das Boot immer näher, und mit ihm…

Der Daa'mure erstarrte. Hinter dem Fischerkahn zog ein Wolkenmonstrum auf, das einen gigantischen schwarzen Tornadorüssel heranschleifte. Er hing über dem Fluss, über beiden Ufern und dem Wald. Hunderte kleiner Punkte wirbelten an ihm hinauf, wie Blätter.

Grao'sil'aana sank das Herz, als er erkannte, dass es Bäume waren.

(Daa'tan! Wo bist du?)

»Grao!«, gellte es erstickt übers Wasser. Die Verzweiflung in Daa'tans Stimme übertrug sich auf den Daa'muren: Sein Schützling befand sich nicht in Ufernähe – er war draußen, mitten auf dem Fluss. Und er konnte nicht schwimmen.

Aruula war so erschöpft. Die ganze Nacht hindurch hatte der aufgewühlte Fluss ihr Boot mitgerissen, durch Strudel und Stromschnellen, Stunde um Stunde.

Wasserpflanzen blockierten das Ruder, hatten die Steuerung unmöglich gemacht. Im Dunkeln über Bord zu springen wäre Selbstmord gewesen. Aruula und Yngve konnten nur ausharren und hoffen, dass der neue Tag die Rettung brächte.

Doch danach sah es nicht aus, im Gegenteil. Der Sturm kehrte zurück! Er war direkt hinter ihnen – und er holte sehr schnell auf!

Die Gefährten hatten sich angeseilt. Aruula stand am Heck und achtete auf heran fliegende Trümmer. Sie fuhr herum, als der Schrei erscholl.

»Grao!«

Die Barbarin erblickte einen Mann, der hartnäckig versuchte, die Brandung zu überwinden, die ihn immer wieder ans Ufer trug. Warum wollte er in den reißenden Fluss? War er verrückt?

Yngves Hand flog nach vorn. »Da ist ein Kind im Wasser!«, rief er erschrocken. Er griff nach dem Strick, der ihn sicherte. »Halte durch, Junge! Ich komme!«

Aruula beugte sich zur Seite, blickte an dem Krieger vorbei. Und tatsächlich: Im Fluss tanzte ein Kopf auf den Wellen! Kinderhände fuchtelten in der Luft herum, suchten verzweifelt nach einem Halt, den es nicht gab. Er kann nicht schwimmen, dachte die Barbarin erschrocken.

Sie hörte Yngve fluchen. Der Krieger bekam die nassen Knoten nicht auf! Er zog und zerrte daran, während das Boot unaufhaltsam vorwärts schoss. Wogen brachen schäumend am Bug.

Es ging alles so schnell.

Aruula versuchte längst ihr eigenes Seil zu lösen. Der Junge wurde wieder und wieder überspült. Das Boot glitt an ihm vorbei; und das Kind sank unter Wasser.

Es kam nicht mehr hoch.

Die Barbarin trat zurück, zog ihr Schwert und durchtrennte den Strick. Sie ließ die Klinge fallen und sprang entschlossen über Bord. Hinter ihr flammte ein Blitz auf. Der krachende Donner war noch unter den Wellen zu hören.

Aruula schwamm um das Leben des unbekannten Jungen. Sie vermutete, dass er in einen Strudel geraten war, den das Boot verursacht hatte. Einmal tief eingeatmet, dann tauchte sie ab – durch sprudelnde Luftblasen in trübes Wasser.

Wo war der Junge? Wieder rumpelte ein Donnerschlag über den Fluss, dass der Grund zu beben schien. Aruulas tastende Hand traf ein Hindernis. Sie packte zu.

Für einen Moment blitzte etwas in ihr auf, das sie auch später nicht benennen konnte. Eine Art Schrecken, aber freudig. Ein Stich, der durch ihr Hirn fuhr, aber nicht schmerzhaft.

Dann war der Moment vorbei, und sie nahm den Kampf ums Überleben, der keinen Raum für andere Gedanken ließ, wieder auf. Hoch, nur hoch!

Der Junge schlug um sich, als sie mit ihm die Oberfläche erreichte. Er spuckte und röchelte und klammerte sich in seiner Todesnot am Hals der Barbarin fest. Aruula sank unter Wasser zurück. Doch sie zog die Kinderhände nicht weg. Sie kämpfte sich hoch und sprach dem Jungen Mut zu.

»Ich bin hier! Keine Angst, ganz ruhig! Ich rette dich!«

Als sie die Uferzone erreichte, watete ihr der Barbar mit ausgestreckten Händen entgegen. Er machte keine Anstalten, der erschöpften jungen Frau zu helfen.

Stattdessen griff er nach Jungen und brüllte fordernd durch den Sturm: »Gib ihn mir!«

Aruula zögerte. Da war ein Echo des Gefühls, das sie vorhin durchfahren hatte, ganz leise und fern. Doch sie kam nicht zum Hinhören. Über dem Fluss spaltete ein greller Blitz die Luft.

Er traf das Boot.

»Yngve!«, schrie Aruula fassungslos, als der Fischerkahn in tausend Trümmer flog. Der Fremde sprang an sie heran und entriss ihr den Jungen. Als sie im Reflex nachgreifen wollte, erwischte sie etwas Metallenes an seiner Hüfte und hielt es fest. Der Mann schulterte das Kind und rannte davon. Aruula blickte auf ihre Rechte: Ein Messer lag darin.

»Aruula! Bist du verletzt?«

Die Barbarin fuhr herum. »Yngve! Ich dachte, du wärst…«

»Tot? Nein.« Der Krieger lächelte. »Ich lass dich doch nicht im Stich!« Er musste das Boot schon vor dem Blitzeinschlag verlassen haben, um ihr beizustehen.

Aruula schob das Messer unter ihren Gürtel. Vielleicht traf sie den Mann und seinen Jungen ja wieder und konnte es zurückgeben.

Jetzt war nicht die Zeit dafür. Genau genommen war für nichts mehr Zeit, denn der Himmel wurde schwarz, und die Hölle öffnete ihre Pforten.

Leviathan traf ein.

***

Tag 3, Höhe Sambas (Küste von Bono)

Rulfan ahnte nicht, dass er einem Jahrhundertsturm entkommen war. Passatwinde hatten Leviathan auf dem Südchinesischen Meer abgelenkt, sodass nur seine Ausläufer das Festland von Malaysia Ost erreichten. Bis sie ihre volle Wucht in den Mangrovenwäldern entfalteten, hatte Rulfan Kap Datuk schon umrundet und befand sich in Borneo.

Leviathan wütete bereits zwei Tage über den Nordrand der indonesischen Inselkette, und er hinterließ eine Fährte des Schreckens: An der Westküste von Sumatra verwüsteten Regenfälle und Hochwasser mehrere Hafenstädte, in der Straße von Malakka sanken drei Schiffe. Überall gab es schwere Sturmschäden, und auf Malaysia West wurde ein Fischerdorf vom Hagel zerstört.

Jetzt, am Morgen des dritten Tages, hatte der Zyklon gedreht und nahm erneut Kurs auf Malaysia West – allerdings nicht, ohne Borneo ein tödliches Abschiedsgeschenk zu machen. Es befand sich im Augenblick weit draußen auf dem Meer, und nur die Götter wussten von seiner Existenz. Rulfan hatte keine Chance, die Gefahr zu erkennen.

»Lass uns gehen!«, sagte der Albino zu Tanaya.

Die junge Frau hatte gelauscht und schwache Bilder empfangen. Irgendwo in nicht allzu weiter Ferne musste es eine menschliche Siedlung geben.

Tanaya hockte auf den Tempelstufen. Ihre Augen waren rot verweint, als sie zu Rulfan aufsah.

»Ich gehe nirgendwo hin«, sagte sie. Der Sohn eines Technos und einer Barbarin wollte ihr übers Haar streichen, doch sie schob seine Hand weg.

Die beiden hatten die Nacht unter dem Vordach verbracht. An Schlaf war nicht zu denken gewesen in der windumtosten Dunkelheit, bei sintflutartigem Regen und mit der Bedrohung im Rücken, von einer Giftschlange gebissen zu werden.

Rulfan blickte müde in den Eingang. Geero war tot, und sie würden ihn im Tempel zurück lassen müssen. Es regnete noch immer, der Boden war schwer und aufgeweicht. Da ließ sich ohne Werkzeug kein Grab ausheben.

»Wir haben unsere Gebete gesprochen«, sagte Rulfan leise. »Mehr können wir nicht tun.« Er hielt Tanaya die Hand hin. »Na komm!«

Die Telepathin fuhr hoch. Sie schrie ihn an: »Keiner von uns wird das hier überleben, maleeto albiino! Wir hätten bei der Culloden bleiben sollen! Aber du musstest ja unbedingt in die Wälder gehen!«

»Das hatten wir gemeinsam beschlossen.«

»Ja, sicher!«, höhnte Tanaya und marschierte los. Sie weinte, als sie sich zu Rulfan umdrehte. »Es ist alles deine Schuld!«

Rulfan schulterte das behaarte Baby der Waldmenschen. Es war zutraulich geworden, seit er es mit Welsfleisch gefüttert hatte, und klammerte sich freiwillig fest. Chira hingegen lief an ihm vorbei, als gäbe es ihn gar nicht. Die Lupa schloss sich Tanaya an, und er folgte den beiden mit gesenktem Kopf.

Ich habe drei Gefährten verloren, dachte Rulfan bitter.

Wie konnte das nur geschehen? Bin ich verflucht? Er sah sich um. Oder liegt ein Fluch auf diesem Wald?

Der Gedanke war nicht abwegig. Jetzt, bei Tageslicht, zeigte sich das ganze Ausmaß der Zerstörung – und wie wenig der Wald seine Fauna geschützt hatte. Da lagen Vögel am Boden, aus der Luft geholt und zerschmettert von herum fliegendem Holz. In den Pfützen trieben ertrunkene Nagetiere, während die ursprünglichen Bewohner, die Froogs, aufgespießt an zersplitterten Zweigen hingen.

Rulfan spürte, wie ihm mit dem Regen etwas Warmes den Rücken hinunter lief. Er stöhnte innerlich. Bei Wudan! Jetzt pinkelt mich das Junge auch noch an!

Die Gefährten näherten sich dem Waldrand. Zwischen den letzten Stämmen schimmerte schon die Küste von Sambas hindurch mit ihren Felsformationen und dem endlosen Strand. Rulfan entdeckte eine Siedlung in der Ferne, irgendwo zwischen Meer und grauem Himmel, und atmete auf. Menschen! Noch nie hatte er sich so nach ihrer Nähe gesehnt.

»Meerdu!«, fauchte Tanaya.

Rulfan schrak aus seinen Gedanken hoch, die Hand flog ans Schwert. Doch er ließ sie gleich wieder sinken, als er sah, was die ittalyanische Telepathin zum Fluchen gebracht hatte: Ein Nebenarm des Flusses kreuzte ihren Weg. Er wirkte harmlos, nur ein schmales stehendes Gewässer, obendrein noch leicht zu überqueren.

Zahlreiche Borkenstämme dümpelten darin.

»Ich bin es so satt, dieses verdammte Wetter! Regen von oben, Wasser von unten – dio mio! Sollte ich je wieder nach Rooma kommen, bleibe ich in der Sonne liegen, bis ich schwarz werde!«, schimpfte Tanaya.

Rulfan grinste. »Wetten, dass du dich nach dem Regen zurücksehnen wirst, wenn wir erst auf der Weiterreise sind? Es soll ziemlich heiß und trocken sein im Süden!«

»Oh, gut! Auf geht's!« Tanaya stapfte los.

Rulfan hielt sie am Arm zurück. »Warte!« Er zeigte auf das trübe Wasser. »Ich gehe als Erster. Ich will wissen, ob die Stämme mein Gewicht tragen. Wenn ja, kommst du nach, wenn nicht, suchen wir uns eine Furt.«

»Und was ist mit dem da?« Tanaya starrte das haarige Baby düster an.

»Ich kann es nicht zurück lassen«, sagte Rulfan. »Es ist zu klein, um für sich selbst zu sorgen. Wenn ich es hier aussetze, wird es sterben.«

»Na und?« Tanaya zuckte die Achseln. »Du hast gehört, was Geero gesagt hat: Es ist der Nachwuchs von Sha'miis Mördern! Was hast du vor? Willst du das Vieh behalten und großziehen, damit es irgendwann auch dich tötet?«

Rulfan wandte sich dem Wasser zu. Er hatte keine Ahnung, was er mit dem Baby tun sollte. Von den erwachsenen Tieren – oder Tiermenschen? – war seit gestern Abend keines mehr aufgetaucht, und behalten wollte er das Junge definitiv nicht. Doch er konnte es nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Rulfan war ein Krieger, und so etwas ging ihm gegen die Ehre.

Vielleicht wissen die Menschen in Bono Rat, dachte er und watete ins Wasser. Die grauen, borkigen Stämme schwankten unter seinen Stiefeln. Sie tauchten ein, blieben aber an der Oberfläche und ließen ihn gut vorankommen. Auf halber Strecke wurde er von Chira überholt. Das Leichtgewicht flitzte ans Ufer, drehte sich um und begann zu kläffen. Rulfan bemerkte, dass die Lupa nicht ihn anbellte, sondern die Stämme. Er runzelte die Stirn, lief jedoch weiter. Ein kurzes Stück noch bis zum Ufer. Regen rauschte auf den Fluss.

Plötzlich kam im Tropfentanz etwas Schmales hoch; direkt an den Stämmen. Beine!

Rulfan erschrak, spurtete los und rettete sich an Land.

Er wollte Tanaya warnen, dass sie am Ufer bleiben sollte.

Sein Herz sank, als er sich umdrehte und die junge Frau in der Mitte des Flusses entdeckte. Sie hatte nicht gewartet wie vereinbart. Sie war ihm gefolgt!

»Tanaya!«, brüllte er. »Zurück! Schnell, zurück!«

Die Telepathin sah Rulfan fragend an, als die Stämme unter ihr zu unseligem Leben erwachten. Insektenköpfe tauchten auf, groß und mit scharfen Zangen bestückt.

Das holzige Aussehen war die Larventarnung einer riesigen Bellit-Art. (Riesenlibellen) Rulfan versuchte das Unmögliche. Er watete in den Fluss, brüllte und schlug mit dem Schwert aufs Wasser, um die mörderische Brut von Tanaya abzulenken. Doch er konnte seine Gefährtin nicht retten. Eine ganze Horde borkiger Riesenleiber bäumte sich mit klackernden Zangen auf und fiel über sie her.

Rulfan ließ das Schwert sinken.

»Es tut mir Leid, Tanaya!«, flüsterte er. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Es tut mir so Leid!«

Als das Reißen und Zerren vorüber war, drehte sich der Albino um. Mit versteinerter Miene nahm er das Waldmensch-Baby auf und trottete los. Chira blickte winselnd zurück. Immer wieder. Er beachtete sie nicht.

Sie sind alle tot!, dachte Rulfan zutiefst erschüttert.

Regen lief ihm aus dem Haar. Ich wollte ihnen helfen, ein neues Schiff zu finden. Stattdessen habe ich sie ins Verderben geführt.

Rulfan traf keine Schuld am Tod der Gefährten, und das wusste er auch. Trotzdem fühlte er sich, als hätte er versagt.

Man kann von einem Krieger erwarten, dass er seine Freunde beschützt. Das ist mir nicht gelungen. Er ließ den Kopf hängen. Das Junge versuchte ihm über die Schulter zu klettern. Es jammerte und schlug nach ihm, um sich zu befreien. Zerstreut hielt er es am Nackenfell fest.

Tanaya hatte Recht, wir hätten bei der Culloden bleiben sollen…

Rulfan verlor sich in trüben Gedanken. Er nahm die Laute in seiner Umgebung nur unterschwellig wahr – den Regen, den Wind, das Knacken in den Ästen der Uferbäume. Erst als Chira zu knurren begann, horchte er auf. Da war noch ein anderes Geräusch! Ein gleichmäßiges, eiliges Stampfen. Jemand folgte ihm!

Rulfans Hand flog ans Schwert.

Fünfzig Meter hinter ihm ragte der Waldrand auf.

Dort stand die Mutter des Babys, wie hingezaubert und mit einer Stachelfrucht bewaffnet. Rulfans Gefühle kochten hoch. Er war der letzte Überlebende einer Gruppe, die nichts weiter gewollt hatte, als ein Schiff zur Weiterfahrt zu finden. Sie hatten nichts Unrechtes getan, im Gegenteil: Rulfan hatte sogar das Junge vor dem Ertrinken gerettet. Trotzdem waren alle gestorben –Geero, Tanaya, Muk'tar und die kleine Thalari.

Mich kriegst du nicht!, dachte Rulfan grimmig. Er war bereit, seine Verfolgerin zu töten. Die zottige Waldfrau musste nur nahe genug heran kommen.

Doch er zögerte, als er sie genauer betrachtete. Die Menschenäffin sah so erschöpft aus. Ihr Körper war von Wunden und Schrammen übersät, im Fell hingen zerbrochene Zweige. Allem Anschein nach hatte sie die ganze Zeit in der Nähe ihres Kindes ausgeharrt, trotz des Unwetters, trotz der Gefahren. Auch jetzt blickte sie es unentwegt und voller Sorge an. Zärtliche Laute wehten heran. Rulfan hatte das Gefühl, dass die Äffin ihrem Kleinen Mut zusprach, und sein Zorn verrauchte.

Wie komme ich aus der Sache raus?, fragte er sich.

Es war eine schwierige Situation. Rulfan konnte das Baby nicht einfach freilassen und seiner Wege ziehen, weil er nicht wusste, wie die Äffin reagieren würde.

Diese wiederum konnte ihn nicht angreifen, ohne ihr Junges in Gefahr zu bringen.

Rulfan hoffte, dass Chira still an seiner Seite blieb. Sie gehorchte oft erst nach energischer Aufforderung.

Das Baby auf seinem Arm streckte die Hände nach seiner Mutter aus, und man konnte sehen, wie die Waldfrau immer aufgeregter wurde. Sie schaukelte von einem Bein aufs andere, legte sich die Hand auf den Kopf und gab dunkle, kehlige Laute von sich. Das Junge antwortete ihr, und den Albino beschlich die unbehagliche Vorstellung, die beiden würden über ihn sprechen.

Unmöglich! Es sind doch nur Tiere! Oder doch mehr als das? Einen Versuch war es wert.

Vorsichtig ging Rulfan in die Hocke und legte seine Waffe auf den Boden. Dann richtete er sich auf, trat einen Schritt zurück, wartete ab. Die Behaarte verfolgte seine Bewegungen misstrauisch. Er nahm das Junge in beide Arme und hielt es ihr entgegen.

Da legte sie die Stachelfrucht hin und trat zurück – genau wie Rulfan. Sie zeigt das Verhalten eines Menschen, der zum Waffenstillstand und zu Verhandlungen bereit ist! Ist es möglich, dass ein Tier so denken kann?

Der Augenblick war günstig, die Lage entspannt.

Rulfan wollte nicht darauf warten, dass womöglich der Clan der Waldmenschen auftauchte und die Situation zum Kippen brachte. Er ging auf die Knie, setzte das Jungtier ab und ließ es los.

Hatte er das Muttertier richtig eingeschätzt? Oder würde es angreifen? Atemlos verfolgte er, wie das Weibchen dem Jungen entgegenlief. Sie hob es schwungvoll auf ihren Rücken, sah Rulfan durchdringend an – und wandte sich um…

***

Geschafft! Es war so angenehm, durch die offene Weite von Bono zu wandern, frische Meeresluft zu atmen und die bedrückende Atmosphäre der letzten beiden Tage hinter sich zu lassen. Um die Telepathen, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren, würde er trauern, sobald er zur Ruhe gekommen war – in der Siedlung dort hinten, ein paar Meilen weiter südlich! Möglicherweise war das die Hafenstadt, von der Käpt'n Ajib erzählt hatte! Jenseits der Dächer schwankte etwas, das wie Mastspitzen aussah. Rulfan nickte entschlossen. Mit etwas Glück konnte er dieses Land vielleicht schon morgen verlassen!

Chira trabte neben ihm her, still und so eng, als würde sie von einer unsichtbaren Leine gehalten. Rulfan fand es verwunderlich; er hatte erwartet, dass die junge Lupa nach dem eingeschränkten Auslauf der letzten Tage jetzt einmal richtig durchstarten würde. Aber vielleicht war sie einfach müde. So wie er.

Der Regen hatte nachgelassen, und zwischen den dichten Wolken lugte gelegentlich ein Stück Himmel durch. Westwind wehte heran; lebhaft, jedoch nicht stürmisch. Am Horizont hing ein schwarzes Wolkenband, das sich zu verkleinern schien. Alles in allem war das Wetter also nicht schlecht, und man konnte darauf hoffen, dass sich die aufgebrachte Natur schon bald unter der heißen Augustsonne entspannen würde.

Nur das Meer verhielt sich merkwürdig.

Rulfan wanderte daran entlang, in gut zweihundert Metern Abstand von der Brandung. Anfangs hatte sie wild geschäumt, war den Strand hoch gelaufen und hatte ein paar der Felsformationen umspült, die hier überall aufragten. Inzwischen kamen nur noch kleine Wellen ans Ufer, viel zu schmächtig für ein richtiges Meer. Rulfan hätte sich nichts dabei gedacht – er hätte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt –, wenn Chira nicht so ungewohnt anhänglich gewesen wäre. Irgendetwas stimmte nicht, das konnte er spüren. Aber was?

Plötzlich zog sich das Meer zurück. Rulfan blinzelte ungläubig. Träume ich? Er blieb stehen und sah erneut hin. Das Wasser verschwand! Wo eben noch Wellen gerauscht hatten, glänzte nasser Strand. Fische zappelten im Schlick. Irgendwo in der Ferne war Donner zu hören.

»Was bedeu-« Rulfan brach ab. Er hatte zu Chira hinab geblickt und sie nicht gefunden. Die Lupa rannte davon.

Landeinwärts.

»Chira!«, brüllte er hinter ihr her, verwirrt und empört zugleich. Sie warf sich herum, kam zurück gefegt. Der Donner hielt noch immer an. Rulfan wandte sich dem Meer zu. Es strömte wieder heran, nicht in Wellen, sondern in einem einzigen langen Guss.

Das ist nicht normal! Rulfan lief Chira entgegen. Hier ist nichts normal! Bei Wudan, es wird höchste Zeit, dieses Land zu verlassen!

Die Lupa erreichte ihren Herrn, schnappte nach seinem Handgelenk und begann zu zerren. Sie winselte, ließ los, rannte ein paar Schritte voraus. Rulfan folgte ihr stirnrunzelnd. Warum benahm sie sich so panisch?

Es donnerte immer lauter. Rulfan warf einen Blick zurück – und stutzte. Das Meer schien hinter ihm her zu fließen, immer weiter landeinwärts und mit runden Wogen ohne Schaum. Jenseits der langen Fließbewegung waren große rauschende Wellen unterwegs, und hinter denen… Rulfans Augen weiteten sich.

Eine gigantische Flutwelle stieg aus dem Meer auf, höher und höher – Leviathans Abschiedsgeschenk an Bono! Sie kam auf die Küste zu, in rasender Geschwindigkeit und mit todbringender Wucht. Rulfan warf sich herum.

Vergessen waren Müdigkeit und Erschöpfung. Er rannte wie nie zuvor in seinem Leben – weg, nur weg vom Wasser! Es umspülte bereits seine Stiefel, weichte den Boden auf und machte das Fortkommen schwer.

Furchtbares Donnern verfolgte ihn, kam unerbittlich näher. Rulfan sah sich um. Wohin nur? Wie konnte er sich retten?

Ich muss vom Boden weg, dachte er gehetzt, so hoch wie möglich!

Rulfan rannte an den Felsformationen vorbei, versuchte sich für eine zu entscheiden. Vorhin hatten sie noch so groß ausgesehen, aber jetzt waren sie winzig.

Viel zu klein! Die Mörderwelle würde sie überspülen und alles ertränken, was in der Nähe war.

Rulfan merkte, wie Panik nach ihm griff, seinen Verstand umnebelte. Los, sieh hin! Konzentrier dich!, befahl er sich, machte kehrt und rannte zu einem der Felsen zurück.

»Chira!«, brüllte er gegen das ohrenbetäubende Donnern an. Es war entsetzlich, auf die Flutwelle zuzulaufen wie auf eine graue Wand des Todes. Sie schien bis in den Himmel zu ragen – und noch immer zu wachsen.

Rulfan erreichte die Felsformation, sah sich nach Chira um: Der Lupa stand das Wasser bis zum Hals; sie hatte größte Mühe, gegen die Strömung zu schwimmen.

Rulfan watete ihr ein paar Schritte entgegen, packte zu und hob sie schwungvoll auf den untersten Felsen.

Keuchend folgte er ihr, schob sie auf den nächsten Vorsprung. Es ging so quälend langsam mit dem Tier als Begleiter – Chira wehrte sich in ihrer Angst, und Rulfan kam durchaus der Gedanke, sie zurückzulassen, um wenigstens sich selbst zu retten. Doch er kämpfte verbissen weiter.

Längst übertönte das schreckliche Donnern jedes andere Geräusch. Die Mörderwelle hatte die Brandung gekreuzt und schob sich jetzt unaufhaltsam den Strand hinauf. Ihr Kamm war noch immer glatt und rund, und sie überragte die Felsen! Wenn sie nicht bald brach, würden Rulfan und Chira in ihr ertrinken.

Der Albino kletterte so hoch es irgend möglich war. Er erreichte eine seewärts geschlossene Höhlung, drückte sich hinein und zog die fiepende Chira auf seinen Schoß.

Er schlang seine Arme um sie, barg das Gesicht in ihrem Fell und sprach ein Gebet. Mehr, konnte er nicht tun.

Alles Weitere lag in den Händen der Götter…

***

Der Sturm

Es war 08:23 Uhr Ortszeit, als der Zyklon die Ruinen von Redford Bay erreichte. Grao'sil'aana war mit seinem Schützling noch rechtzeitig zu den Steinhütten der Blauen Lagune geflohen, bevor das Tageslicht gespenstischer Dämmerung wich und furchtbare, nie gehörte Geräusche die Ankunft des Sturms verbreiteten.

Ein Mensch des 21. Jahrhunderts hätte gewusst, was da den Fluss herauf kam.

Doch Aruula und Yngve waren Barbaren. Sie sahen Leviathan mit heidnischen Augen – und sein Anblick erschreckte sie über alle Maßen.

Über dem Wald hing eine schwarze Wolke, riesenhaft in ihren Proportionen und doch bedeutungslos im Vergleich zu dem Monsterrüssel, der aus ihrer Mitte ragte. Sein unteres Ende war breiter als der Fluss. Das obere war gigantisch.

Regen prasselte schräg herunter, von heulenden Winden getrieben. Der Fluss toste schäumend dahin.

Ringsum war ein Krachen und Bersten, als wären unsichtbare Kolosse unterwegs.

Leviathan blieb nicht auf geradem Kurs. Der brodelnde, wirbelnde Rüssel schwenkte mit entsetzlicher Gelassenheit mal nach links, mal nach rechts. Traf er den Wald, rupfte er Bäume wie Grashalme aus; einen nach dem anderen, in endloser Folge. Traf er aufs Wasser, sog er riesige Mengen davon hoch – so schnell, dass man für einen Moment das Flussbett sehen konnte.

Überall im Wald fielen seine Opfer wieder herunter: hier ein mächtiger Baumstamm, dort eine zerplatzende Flut. Es regnete zappelnde Fische. Kein Ort war sicher, keine Stelle blieb verschont. Was der Tornadorüssel verfehlte, das holten sich seine Begleiter, die tobenden Orkanböen. Der Fluss sah aus, als wollte er vor seinem Angreifer fliehen. Riesige Wellen türmten sich auf, schäumten umeinander und rauschten plötzlich wie weggespült fort.

Aruula und Yngve rannten durch den Mangrovenwald; von heran schießendem Gehölz und von fallenden Bäumen bedroht. Sie waren überzeugt, dass Leviathan sie verfolgte. Sie hielten ihn für ein lebendes Wesen, und das nicht ohne Grund: Das gigantische schwarze Gebilde quiekte wie riesige Piigs; es stöhnte und knurrte aus tiefer Kehle, und da waren manchmal Laute, die nach Worten klangen.

»Er wird uns töten!«, schrie Aruula gegen den Sturm an.

»Vielleicht.« Yngve packte sie und warf sich mit ihr zu Boden. Eine halbe Frau wirbelte über sie hinweg. Es krachte hohl, als der Körper aus Plastiflex irgendwo anstieß. »Aber vielleicht auch nicht!«

Der blonde Krieger zog Aruula hoch und brüllte: »Sieh dir den Dämon an! Er reißt die Bäume aus, aber das Gras lässt er stehen!« Yngve war kaum zu verstehen im Tosen und Heulen ringsum. Er zeigte energisch nach unten.

»Wir brauchen ein Versteck nahe am Boden!«

Aruula blickte gehetzt über die Schulter. Ihre Augen wurden groß.

Das schwarze Monster war auf ihren Kurs eingeschwenkt. Leviathan pflügte eine Schneise durch den Wald, mit senkrecht hochschießenden Bäumen und Sträuchern, als wollte er sich freie Sicht verschaffen für den Angriff auf die beiden Menschen.

Sie rannten weiter, suchten verzweifelt nach einem Unterschlupf, nach einer Höhle vielleicht. Doch die gab es hier nicht. Dafür gab es reichlich Wasser, und Mangroven. Es waren immergrüne, baumartige Salzpflanzen, deren Atemwurzeln das Überleben bei Hochwasser sicherten. Ihre Stämme wurden zusätzlich von Stelzwurzeln gestützt.

Yngve entdeckte eine dieser Pflanzen. Herumfliegende Bäume hatten die Krone getroffen und sich im zerschmetterten Geäst verfangen. Sie lehnten schräg am Stamm.

»Dort hin!« Der blonde Barbar zerrte Aruula mit sich zu der Mangrove. Das Wurzelwerk war alt und verschlungen wie ein Käfig. Die Gefährten zwängten sich hinein. Es war ihnen egal, dass holzige Knospen ihre Haut zerschrammten, dass der Hohlraum eine Handbreit unter Wasser stand und gerade mal ausreichte, um verkrümmt darin zu sitzen. Hauptsache, irgendetwas befand sich zwischen ihnen und dem Sturm.

Im nächsten Moment schlug er zu. Das Heulen und Quieken wurde ohrenbetäubend.

Windgeschwindigkeiten von über zweihundert Stundenkilometern brausten durch den Mangrovenwald.

Der schwarze Rüssel kam direkt auf Aruula und Yngve zu. Die beiden klammerten sich aneinander, schrien vor Entsetzen. Einer der angelehnten Bäume löste sich, schoss davon. Der zweite folgte ihm, dann der Letzte, dann die Krone. Schon zerrte Leviathan an den Stelzwurzeln – mit solcher Macht, dass sie Zentimeter für Zentimeter aus dem Boden ruckten.

Er hat uns entdeckt!, dachte Aruula panisch. Er gräbt uns aus!

Vor ihrem Gesicht knallte ein Frauenkopf ans Holz, mit blinden Augen und Plastiklächeln. Er verharrte eine Sekunde, dann stob er weg. Aruula hörte ihre eigenen Schreie nicht im Wüten des Sturms. Und plötzlich wurde es still.

Der übermächtige, rasende Wind verstummte wie abgeschaltet; was eben noch durch die Luft gewirbelt war, fiel zu Boden. Aruulas Herz hämmerte gegen die Rippen. Sie lockerte ihren schmerzhaft verkrampften Griff und blickte fragend auf Yngve. Was war geschehen?

Um die beiden herum, in mehr als hundert Metern Entfernung, rotierte eine schwarze Wand. Enorme Mengen Trümmer flogen mit ihr – der halbe Mangrovenwald, wie es schien. Doch das eben noch alles umfassende Tosen und Brüllen war gedämpft, als käme es durch eine dicke Eisschicht.

Aruula sah nach oben und erstarrte vor Staunen.

Das Auge des Zyklons formte einen Tunnel durch Finsternis und Verderben. Hinauf ins Licht, an die Pforte zur Ewigkeit. So schien es der Barbarin, und entsprechend ehrfürchtig wurde ihr zumute. Es war, als hätten die Götter den Himmel geöffnet. Aber zu welchem Zweck? Wollten sie Aruula retten oder sie heimholen? Hatte Wudan ihre Gebete erhört? War er bereit, Maddrax freizugeben?

Schon verdunkelte sich das helle Rund. Schon kam der Wind zurück, der Lärm, die Angst. Die Luft krümmte sich vor Aruulas Augen wie zu einer vierten Dimension und gab den Blick frei auf ein seltsames Bild. Eine Landschaft, flach und so verschwommen, dass sie sowohl im Sonnenglast als auch unter Wasser liegen konnte. Und in der Ferne…

»Der brennende Felsen!«, flüsterte Aruula. Auf der Oberseite des Massivs flirrte es wie sich windendes Feuer. War das nur eine Spiegelung oder stand er tatsächlich in Flammen?

Die Vision verschwand. Atemlos wandte sich die Barbarin Yngve zu. »Hast du das eben auch gesehen?«

»Habe ich.« Der Telepath nickte. Er fügte noch etwas hinzu, doch seine Stimme erstarb bereits im Tosen ringsum und erreichte Aruula nicht mehr. Das windstille Auge des Zyklons war vorbeigezogen. Leviathans letzter Angriff begann…

***

Epilog

Zwei Wochen später, Hunderte Meilen entfernt Eine sanfte Brise trieb den Dreimaster Richtung Süden; an Sumra vorbei und in die Javasee. Noch immer kamen vereinzelt Seevögel heran und tauchten mit zänkischem Geschnatter nach dem Fischschwarm, der das Schiff seit ein paar Tagen begleitete.

Aruula und Yngve saßen entspannt im Schatten des Großsegels auf Deck, lauschten dem Knarren der Takelung und hingen ihren Gedanken nach.

Es war ein gutes Gefühl, an den Sturm zu denken im Bewusstsein, dass er sie nicht besiegt hatte. Leviathan hatte sie zerschrammt, halb ertränkt und zu Tode geängstigt, doch nun war er fort – und sie lebten.

Der Krieger aus Noorweje schob sein langes blondes Haar zurück. Er warf einen Seitenblick auf Aruula und lächelte. »Du bist eine gute Kriegerin!«

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie. Ihr Gesicht wirkte ernst, ihre Stimme nicht. »Der Sturm war kein Feind aus Fleisch und Blut.«

»Dennoch hast du ihn bekämpft.« Yngve legte seinen Arm um die junge Frau, während er weiter sprach. »Du hast Mut gezeigt, klug gehandelt und dich nicht bezwingen lassen. Das macht eine gute Kriegerin aus.«

»Hmm-m.« Aruula zog das Messer des fremden Jungen hervor und hielt den Griff aus Elfenbein hoch.

»Sieh dir mal die seltsamen Zeichen an, die da eingeritzt sind! Was denkst du: Haben sie eine Bedeutung?«

»Möglich.« Yngve nickte. »Ja, könnte sein! Was wirst du mit dem Messer tun?«

Aruula schwieg. Ihr Blick wanderte hinaus aufs Meer und verlor sich in blauer Ferne.

Was werde ich tun? fragte sie sich. Es gibt so viel zu tun!

Aber zunächst muss ich den brennenden Felsen finden, um endlich zu erfahren, warum er uns ruft. Vielleicht habe ich Recht und man findet dort nicht seine Toten, sondern seinen Frieden.

Aruula lehnte den Kopf an Yngves Schulter, und ihre Gedanken kehrten zu dem Jungen zurück, der fast ertrunken wäre. Sie hatte ihn in den Armen gehalten, entschlossen, sein Leben zu retten.

Gib mir den Jungen!, hatte der Fremde befohlen, ohne sich bei ihr für die Rettung zu bedanken. War es überhaupt sein Sohn gewesen?

Sie blickte auf das Messer. Vielleicht war es kein Zufall gewesen, dass sie es von ihm bekommen hatte. Vielleicht war es ein Zeichen der Götter.

»Ich werde ihm das Messer zurückgeben«, sagte Aruula und nickte. »Irgendwann.«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 170 »Die Scharen der Nacht«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 64 »Quell der Träume«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 166 »Sohn dreier Welten«
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